
      
            

   
      
         Über das Buch

         Als Gero zum Grafen von Lichtenberg zu Waldenstein ernannt wird, will er zur Feier
            ein glanzvolles Turnier mit zahlreichen Gästen ausrichten. Auch seine Frau Hannah
            ist glücklich über die jüngsten Entwicklungen, und ihre gemeinsame Tochter Sophia
            kann behütet aufwachsen. Wäre da nicht die ständige Sorge, dass Gero und seinen Templern
            erneut ein Krieg bevorsteht. Als während des Turniers eine rätselhafte Frau auf der
            Burg eintrifft und sich als Händlerin ausgibt, ahnt niemand, dass es sich um eine
            Falle handelt – und dass Gero und seine Familie in Lebensgefahr sind.
         

         Über Martina André

         Martina André wurde 1961 in Bonn geboren. Der französisch klingende Nachname ist ein
            Pseudonym und stammt von ihrer Urgroßmutter, die hugenottische Wurzeln in die Familiengeschichte
            miteinbrachte. Martina André lebt heute mit ihrer Familie in der Nähe von Koblenz
            sowie in Edinburgh/Schottland, das ihr zur zweiten Heimat geworden ist.
         

         Im Aufbau Taschenbuch sind die Romane um Gero von Breydenbach „Das Rätsel der Templer“,
            „Die Rückkehr der Templer“, „Das Geheimnis des Templers“, „Das Schicksal der Templer“
            und „Das Erbe der Templer“ lieferbar.
         

         Außerdem sind lieferbar „Die Gegenpäpstin“, „Schamanenfeuer. Das Geheimnis von Tunguska“,
            „Die Teufelshure“ und „Totentanz“.
         

         Mehr Informationen zur Autorin unter www.martinaandre.com und https://www.facebook.com/Autorin.Martina.Andre/

          

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Die Prophezeiung der Templer
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         Für meinen Mann, 
er war und ist mir eine unentbehrliche Inspirationsquelle 
für meine Templer-Romane.
         

      

   
      
         »Tue jetzt, was du wünschen wirst, 
getan zu haben, 
wenn du stirbst.«

         Gérard de Sède: 
»Die Templer sind unter uns – 
oder ›Das Rätsel von Gisors‹«
         

      

   
      
         
            PROLOG
            

            Oktober 1156 Vizegrafschaft Razès / Templerburg Campagne-sur-Aude / Pech de Bugarach

         

         Deutsche Bergleute

         Eben hatte die tief stehende Nachmittagssonne das beschauliche Templerkastell von
            Campagne-sur-Aude in ein goldenes Licht getaucht, als unvermittelt ein Sturm aufkam,
            der Berge von schwarzen Wolken über den Himmel jagte. Im Nu braute sich ein Unwetter
            zusammen, das biblische Ausmaße befürchten ließ.
         

         Davon unbeirrt kniete Bertrand de Blanchefort vor dem Altar der Ordenskapelle von
            Saint Marie und faltete die Hände.
         

         Im sanften Kerzenschein schaute er zu einer lebensgroßen, bunt bemalten Statue der
            Muttergottes auf, die – an Seilen befestigt und ohne den kleinen Jesus in ihren Armen –
            hoch über ihm auf einer Mondsichel schwebte.
         

         Ihr huldvolles Lächeln berührte seine Seele wie eine mildtätige Gabe und erfüllte
            ihn mit einer tiefen Liebe, die er nicht erst seit seiner Aufnahme in den Templerorden
            für die reinste aller Frauen empfand.
         

         »Heilige Maria«, flehte er inbrünstig, »bitte für mich beim Vater im Himmel. Falls
            die deutschen Bergleute am Pech de Bugarach auf ein göttliches Geheimnis stoßen, das
            nicht für die Augen der Menschheit bestimmt ist, möge der Allmächtige uns und nicht diese Männer für die Kühnheit unseres Vorgehens bestrafen. Dafür verspreche
            ich, sechster Großmeister der Templer, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um eine
            solche Entdeckung vor dem Zugriff unserer Feinde zu bewahren.«
         

         Kaum hatte er den Satz beendet, zuckte ein Blitz, dessen greller Schein durch das
            achteckige Fenster direkt auf die Heilige Jungfrau fiel und ihr feines Gesicht taghell
            erleuchtete. Nur einen Augenblick später folgte ein Donnerschlag, der das gesamte
            Gebäude erzittern ließ.
         

         Was Bertrand nicht nur daran erinnerte, welche Macht sich hinter einem solch lieblichen
            Antlitz verbergen konnte, sondern auch, dass das Haupt einer Frau der Grund dafür
            war, warum er an diesem Ort himmlischen Beistand erflehte.
         

         Übergangslos wanderten seine Gedanken zu seinem Vorgänger André de Montbard, fünfter
            Großmeister der Templer und Bewahrer des CAPUT LVIII, einem Mysterium, das die Geschicke des Ordens bestimmt hatte wie kaum ein anderer
            Gegenstand seit seiner Gründung vor knapp vierzig Jahren.
         

         »Wenn ich nicht mehr bin, musst du das Haupt behüten, wie die Reinheit deiner eigenen
            Seele«, waren Bruder Andrés mahnende Worte gewesen, als er Bertrand unter vier Augen
            auf seine zukünftigen Pflichten als nächsten Großmeister der Templer vorbereitet hatte.
            »Der Teufel in Gestalt gieriger Machthaber darf keinesfalls in den Besitz der Geheimnisse
            des Ordens gelangen«, hatte er ihn eindringlich beschworen. »Ansonsten könnte das
            nicht nur die Vernichtung der Templer bedeuten, sondern der gesamten Menschheit.«
         

         Danach hatte Bruder André ihn mit einem unscheinbaren Kasten aus Metall konfrontiert,
            kaum größer als eine Bibel und sogleich einen gregorianischen Choral angestimmt. Woraufhin
            sich der flache Deckel des Kastens wie von Zauberhand öffnete und eine spiegelglatte
            Oberfläche zum Vorschein brachte.
         

         Bertrand erinnerte sich noch gut an den Schrecken, der ihm in die Glieder gefahren
            war, als sich daraus ein leuchtend blaugrüner Nebel erhob, der sich zusehends in das
            Haupt einer wunderschönen schwarzhaarigen Frau verwandelte. Kaum war dieser Vorgang
            beendet, fixierte sie jede seiner Bewegungen mit den schräg stehenden Augen einer
            ägyptischen Katze. Hinzu kam, dass sie offenbar die Kontrolle über seine innere Stimme
            übernommen hatte und ihm lautlos die Hintergründe ihres Auftritts erklärte, wobei
            er jedes ihrer Worte verstand.
         

         »Der CAPUT LVIII, wie seine Schöpfer dieses Wunderwerk nennen, vermittelt uns zukünftiges Wissen,
            das uns beim Aufbau unseres Ordens behilflich sein wird«, erklärte ihm Bruder André
            in einem Ton, als ob dieses einzigartige Objekt die reinste Selbstverständlichkeit
            wäre.
         

         »Darüber hinaus vertraue ich dir ein weiteres Geheimnis an, das noch bedeutender ist,
            weil es den Ursprung des CAPUT begründet«, fuhr er mit der gleichen Leichtigkeit fort, die Bertrand beinahe noch
            mehr erstaunte als der leuchtende Kopf.
         

         »Es handelt sich um ein einzigartiges Gestein, dem eine unvergleichliche göttliche
            Macht innewohnt. Die Steintafeln, die wir im Jahre des Herrn 1118 mit Hugues de Payens,
            Godefroy Bisol und den anderen Begründern des Ordens unter dem Tempelberg in Jerusalem
            in der Bundeslade gefunden haben, offenbarten uns ein unermessliches Mysterium, das
            sich in gewisser Weise auch hinter den Fähigkeiten dieses magischen Hauptes verbirgt.
            Das Material der Tafeln stammt vom Berg Horeb und hat Moses einst in die Lage versetzt,
            allein kraft seines Glaubens das Meer zu teilen und die nachfolgenden Ägypter zu vernichten«,
            fügte Bruder André mit bedeutungsvoller Miene hinzu. »Wie uns die Schöpfer des CAPUT verraten haben, liegt sein Ursprung in den unendlich weiten Himmelssphären. Vor unfassbar
            langer Zeit, als die Welt noch jung war, ist ein riesiger Felsbrocken auf die Erde
            gestürzt und hat nicht nur den Berg Horeb geschaffen, sondern weitere Bergeshöhen,
            denen allen ein ähnliches Aussehen gemein ist. Tief im Innern dieser Berge verbirgt
            sich der sogenannte ›Lapis ex celis‹, der ›Stein, der vom Himmel gefallen ist‹. Mithilfe
            dieses Gesteins erlangt der Mensch die Fähigkeit nicht nur die eigene Realität auf
            unnatürliche Weise zu verändern, sondern auch die seiner Mitmenschen und darüber hinaus.
            Eine Eigenschaft, die den Stein trotz seiner unzweifelhaften Möglichkeiten höchst
            gefährlich macht. Du musst es dir so vorstellen Bertrand: Von diesem ›Lapis ex celis‹
            geht eine unsichtbare Strahlkraft aus, wie von einem Heiligenschein, die sich bei
            einer gewissen Annäherung mit deinem geistigen Auge verbindet. Alles was du dort siehst,
            überträgt sich unter dem Einfluss des Steins in deine äußere Wirklichkeit. Damit kannst
            du Großes erschaffen, wenn du deinen Geist eisern beherrscht. Aber das erreichen die
            wenigstens. In deinem Innern kreisen unzählige Gedanken, gute und böse, die dir womöglich
            nicht bewusst sind und sich ebenfalls mit der Kraft des Gesteins verbinden. Je nachdem
            wie abstrus deine verdrängten Vorstellungen sind, sorgen sie im Innern wie im Außen
            für ein unermessliches Chaos das der Beschreibung der Hölle gleichkommt. Deshalb ist
            es auch nur Eingeweihten des Ordens erlaubt die Höhle im Berg Horeb zu betreten. Weil
            der Abstand zum Stein und die Menge den Einfluss seiner Macht bestimmt. Was naturgemäß
            eine gewisse Erfahrung voraussetzt, wie weit man sich ihm nähern darf oder eben nicht.
            Es wird unter anderen deine Aufgabe sein, diese Gesetzmäßigkeiten möglichst rasch
            zu studieren.«
         

         Bertrand hatte den Ausführungen seines Vorgängers bis hierher voller Spannung gelauscht.
            Wobei er nicht sicher war, ob er einer solchen Herausforderung gewachsen sein würde.
         

         »Wenn du erst Großmeister bist, Bruder Bertrand, wirst du nicht nur Hüter dieser Geheimnisse
            sein, sondern – so Gott der Herr es erlaubt – weitere ergründen«, ermutigte ihn Bruder
            André, der offenbar seine Gedanken erraten hatte. »Deshalb wird deine erste Mission
            darin bestehen, im Auftrag des Hohen Rates diese magischen Orte, von denen ich sprach,
            zu suchen, zu finden und dafür zu sorgen, dass sie, wie die bereits entdeckten Mysterien,
            vor dem Zugriff unserer Feinde gesichert sind.«
         

         »Und was fange ich mit dem Wunderstein an, wenn wir tatsächlich ein neues Vorkommen
            des ›Lapis ex celis‹ finden?«, wollte Bertrand wissen, weil er sich mehr von einer
            solchen Entdeckung erhoffte, als nur ihr Hüter zu sein. »Wenn Moses damit die Ägypter
            in die Flucht geschlagen hat, können wir dann nicht auch unsere Feinde mit diesem
            göttlichen Werkzeug besiegen?«
         

         »Von einem solchen Vorhaben kann ich zurzeit nur dringend abraten«, hatte Montbard
            ihn gewarnt. »Bisher ist niemand von uns in der Lage, das Mysterium so perfekt zu
            beherrschen, wie es einst Moses gelungen ist. Mit den Tafeln, die wir in der Bundeslade
            gefunden haben, könnte man mühelos ganze Reiche auslöschen, wenn man es richtig anstellt.
            Um die unermesslichen Kräfte des Gesteins gefahrlos in sinnvolle Bahnen zu lenken,
            muss man unbedingt reinen Herzens und reinen Geistes ist. Aber so weit sind wir noch
            nicht. Bevor wir den Stein und seine Macht vollends für unsere Zwecke nutzen können,
            benötigen wir einiges mehr an Wissen über dessen genaue Wirkungsweise. Schon allein
            deshalb ist bei jeder weiteren Grabung höchste Vorsicht geboten. Andererseits ist
            dieses Werkzeug göttlicher Macht zu einflussreich, um es jedem dahergelaufenen Tölpel
            zu überlassen, der es zufällig findet, geschweige denn unseren mächtigen Feinden.
            Wann wir uns weiter vorwagen, wird zukünftig auch in deiner Hand liegen. Wobei ich
            noch eine weitere Warnung aussprechen muss: Es gibt da eine Prophezeiung des Hauptes,
            die einer fernen Zukunft entstammt. Sie besagt, dass jeder, der sich der Macht der
            Steine bedient, früher oder später den eigenen Untergang zu befürchten hat, wenn er
            anmaßend wird und die universellen Kräfte des ›Lapis ex celis‹ in die falschen Bahnen
            lenkt. Auch auf uns und unseren Orden könnte das zutreffen. Deshalb bitte ich dich,
            sei vorsichtig, bei allem was du entscheidest. Obwohl ich weiß, dass du diese Aufgabe
            besonnen angehen wirst. Das ist einer der Gründe, warum wir dich als meinen Nachfolger
            ausgewählt haben und niemand anderen.«
         

         Vor fast fünf Monaten war Bruder André verstorben und – so hoffte Bertrand – in den
            Himmel aufgefahren. Obwohl der Orden ihn schmerzlich vermisste, hatte die Macht der
            Steine sein viel zu frühes Ableben nicht verhindern können. Eine Tatsache, die Bertrand
            irritierte. Denn offenbar hatte Bruder André durch das magische Haupt von seinem bevorstehenden
            Tod gewusst, aber nichts unternommen, um sein Leben mithilfe des Mysteriums zu verlängern.
         

         Nach dem Begräbnis seines Vorgängers war Bertrand unverzüglich im Heiligen Land aufgebrochen
            und wenig später mit dem Schiff in Marseille angelandet. Nach einem kurzen Aufenthalt
            in der dortigen Kommandantur war er in Richtung Paris geritten, um sich beim Generalkapitel
            des Ordens zum neuen Großmeister ernennen zu lassen.
         

         Bereits zuvor hatte er südlich von Carcassonne im Namen der Templer ein großes Stück
            Land erworben. Ein Gebiet, das auf Bruder Andrés überaus präzisen Karten verzeichnet
            war und zu den weiteren möglichen Fundorten des mysteriösen ›Lapis ex celis‹ zählte.
            Bei dem Gelände handelte es sich um eine felsige Ödnis, die kaum landwirtschaftlichen
            Gewinn versprach, und auch von möglichen Bodenschätzen war nichts bekannt. Bertrand
            empfand es als einen Wink des Himmels, dass er den Besitzer dieser rauen Gegend durch
            familiäre Verbindungen persönlich kannte. Somit waren er und der vorherige Eigentümer
            rasch handelseinig geworden. Das Terrain in den so genannten Corbièras, einer Bergkette südlich von Carcassonne, war von mehreren herausragenden Erhebungen
            gekennzeichnet. Die höchste, der Pech de Bugarach, sah dem Berg Horeb zum Verwechseln
            ähnlich. Was möglicherweise ein Hinweis darauf war, dass er die gleichen Besonderheiten
            aufwies wie sein Zwilling im Land der Ägypter.
         

         Bis dahin war alles nach Bruder Andrés Plan verlaufen. Allein die Frage, ob ihm genug
            Zeit blieb, dessen Auftrag ordnungsmäßig auszuführen, beschäftigte Bertrand beinahe
            täglich. Seine ahnungslosen Mitbrüder im Heiligen Land drängten auf seine baldige
            Rückkehr, weil die dortigen Aufgaben ebenfalls keinerlei Aufschub duldeten. Von der
            Dringlichkeit seiner Mission in der Occitanie wussten dagegen nur Bertrand selbst und der Hohe Rat der Templer, eine kleine eingeschworene
            Gemeinschaft, die zur Elite des Ordens gehörte und dafür sorgte, dass ihm die notwendigen
            Gelder zur Erschließung des Geländes bewilligt wurden.
         

         Offiziell hatte Bertrand verlauten lassen, dass er rund um den Pech de Bugarach nach
            Eisen und Silber schürfen ließ. Ein Ansinnen, das ihn wegen der schlechten Erfolgsaussichten
            nicht nur bei König und Klerus als Glücksritter brandmarkte. Was ihn aber nicht besonders
            störte. Besser man hielt ihn und seine Mitbrüder für verrückt, als dass man ihnen
            ein dunkles Geheimnis unterstellte.
         

         Fürs Erste hatte Bertrand sein Lager im unbedeutenden Templerkastell von Campagne-sur-Aude
            aufgeschlagen, nur eine knappe Stunde Ritt vom Grabungsort entfernt. Es bot ihm die
            notwendige Abgeschiedenheit, um Tag und Nacht seine Pläne zu schmieden, mit denen
            er seine Mission möglichst schnell zum Erfolg führen wollte.
         

         Dass er in Wahrheit das Tor zur Hölle suchte, hatte er nicht einmal jenen verraten,
            die er eigens für diesen Auftrag eingestellt hatte.
         

         Inzwischen waren die angeheuerten Bergleute aus den deutschen Landen eingetroffen
            und schon seit mehr als einem Monat damit beschäftigt, einen ersten Stollen in den
            Felsen zu treiben, dessen äußere Struktur leider um einiges härter war als zunächst
            angenommen. Der im Inneren des Berges vermutete ›Lapis ex celis‹ war erfahrungsgemäß
            von weicherer Beschaffenheit. Aber ihn sollten die Hauer ohnehin nicht fördern, sondern
            nur den Weg dorthin freimachen. Zunächst sicherten sie den Stollen mit Eichenbalken
            und eisernen Streben, die extra vor Ort angefertigt wurden, damit der künstliche Hohlraum
            nicht unter der Last des Gebirges zusammenbrach.
         

         Es würden wohl noch einige Wochen ins Land ziehen, bis Bertrand und seine Mitstreiter
            sicher sein konnten, ob sich der gesuchte Wunderstein tatsächlich unter dem Berg befand
            oder nicht.
         

         Unvermittelt hüstelte jemand hinter ihm.

         »Wer stört?« Ein wenig ungehalten wandte Bertrand seinen Blick vom Altar der Kapelle
            in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.
         

         »Ich bitte um Vergebung, Beau Seigneur.« Die von Ehrfurcht getragene Stimme eines
            blonden Jünglings wurde vom Rauschen des Gewitterregens übertönt, der dem Donner gefolgt
            war. »Es liegt mir fern, Beau Seigneur, Eure Gebete zu unterbrechen.«
         

         Bertrand, der als Großmeister zugleich ranghöchster Befehlshaber der Templer war,
            entschuldigte sich im Geiste bei der Heiligen Jungfrau für die Unterbrechung und erhob
            sich mit einem leisen Seufzer aus seinem Betstuhl.
         

         Der junge, hoch gewachsene Ordensbruder aus der Champagne, der mit gesenktem Blick
            auf ihn wartete, hatte erst vor Kurzem sein Gelübde als Tempelritter bei ihm abgelegt.
            Aus dem strohblonden, geschorenen Haupthaar perlte das Wasser und rann an der Schläfe
            entlang in den dichten, rotblonden Bart. Sein weißer Kapuzenumhang, die sogenannte
            Chlamys, die einem Regenguss üblicherweise mühelos standhielt, hing völlig durchnässt
            an ihm herab und bot ein Bild des Jammers. Das leuchtend rote Croix pattée der Templer
            auf der linken Schulter des Mantels war von der Nässe dunkel wie Blut. Trotz seines
            bedauernswerten Zustands glühten die hellen Augen des jungen Bruders vor Tatendrang.
         

         Bertrand de Blanchefort war sich bewusst darüber, dass er für die meisten jungen Ritterbrüder
            nicht nur den machtvollen Großmeister verkörperte. In seinem fortgeschrittenen Alter
            von fast fünfzig Jahren ersetzte er ihnen nicht selten den Vater, den die allermeisten
            aufgrund von Siechtum und Krieg bereits in früher Jugend verloren hatten. Was bedeutete,
            sie riskierten ihr Leben nicht nur für ihren Glauben, sondern im Zweifel auch für
            ihn selbst.
         

         Im Umkehrschluss empfand Bertrand eine große Verantwortung für die jüngeren Brüder
            im Orden, denen es in vielerlei Hinsicht an Erfahrung mangelte. Mit einem tadelnden
            Blick stemmte er die Hände in die Hüften und ging bedächtigen Schrittes auf den frisch
            initiierten Mönchskrieger zu.
         

         »Sag, Bruder Aymon, was bringt dich dazu, so todesmutig durch diesen wütenden Sturm
            zu reiten und dabei deine Gesundheit aufs Spiel zu setzen? Der Blitz hätte dich und
            das Pferd treffen können.«
         

         »Ich habe eine persönliche Eil-Botschaft von Kommandeur Wilhelm von Fliesteden an
            Euch zu überbringen. Ich komme geradewegs aus La Jacotte, Beau Seigneur«, antwortete
            der junge Ritter atemlos und ignorierte Bertrands Einwand. »Bruder Wilhelm wünscht,
            Euch unverzüglich im Dorf der deutschen Bergleute zu sehen. Wie es scheint, haben
            die Hauer gefunden, wonach Ihr sucht, Beau Seigneur. Heute Mittag ist im Hauptstollen
            der Durchbruch in eine bis dahin unbekannte Höhle gelungen. Nur … leider hat es dabei
            Tote und Verletzte gegeben. Bei den Deutschen herrscht aufgrund der jüngsten Geschehnisse
            helle Aufregung. Unsere Brüder haben die verletzten Männer in die Hütten gebracht
            und notdürftig versorgt. Die Toten wurden in der Kapelle des Lagers aufgebahrt. Seltsam,
            aber … die Haut der Leichen ist auf merkwürdige Weise verbrannt. Und bisher konnten
            nicht alle Vermissten gefunden werden, was daran liegt, dass niemand sich getraut,
            in die Höhle vorzudringen, um nach ihnen zu suchen. Das wird erst der Fall sein, wenn
            Ihr eine entsprechende Anordnung erteilt habt, Beau Seigneur. Bruder Wilhelm wartet
            deshalb dringend auf Eure Befehle, damit kein noch größeres Unheil geschieht, wie
            er sagte.«
         

         Bertrand warf einen nachdenklichen Blick durch die offenstehende Spitzbogentür hinaus
            auf den Hof des Kastells, wo der Regen weiterhin in wahren Sturzbächen auf die quadratischen
            Pflastersteine prasselte. Dazu blitzte es hin und wieder, gefolgt von Donnerschlägen,
            bei denen jedes Mal die Fenster der Kapelle vibrierten.
         

         »Danke, dass du so mutig warst und so rasch hierher geritten bist.« Bertrand nickte
            dem jungen Bruder anerkennend zu und murmelte, mehr zu sich selbst: »Ich hoffe nur,
            das Wetter ist kein schlechtes Omen oder gar ein Zeichen dafür, dass mit dem Vorstoß
            eine Macht entfesselt wurde, die sich am Ende nicht mehr beherrschen lässt.«
         

         Sein durchnässtes Gegenüber warf ihm einen wissbegierigen Blick zu. »Was meint Ihr
            damit, Beau Seigneur?« Offenbar vergaß er, dass sein Großmeister ihm nicht die Erlaubnis
            zur Rede erteilt hatte.
         

         »Vergiss es.« Bertrand zuckte mit seinen breiten Schultern. »Es war nicht für deine
            Ohren bestimmt.« Unvermittelt überkam ihn die Gewissheit, dass sein Vertrauter und
            Adjutant Wilhelm von Fliesteden, der das Unternehmen vor Ort überwachte, recht behielt
            und tatsächlich ein noch größeres Unglück geschah, wenn er den Fortgang der Geschehnisse
            zu lange sich selbst überließ. Wobei Bertrand hoffte, dass es nicht bereits zu spät
            war, um noch eingreifen zu können.
         

         »Sag meinem Knappen, er soll mein schnellstes Pferd satteln. Und nein, er muss mich
            nicht begleiten – und du auch nicht. Lass dich in der Küche verpflegen. Meine Ordonnanz
            soll dir etwas Trockenes zum Anziehen bringen und dir ein Nachtlager zuweisen.«
         

         »Aber Beau Seigneur«, protestierte der junge Bruder. »Ich habe den Auftrag, Euch zur
            Seite zu …«
         

         »Schweig«, befahl Bertrand ihm barsch. »Ich reite allein.«

         Den in der Ferne aufragenden Kamm des Pech de Bugarach fest im Blick, der ab und an
            von gleißenden Blitzen erhellt wurden, preschte Bertrand wenig später auf seinem schwarzen
            Araberhengst über die Hochebene von Corbièras. Auf seinem Ritt durch mehrere Bauerndörfer
            begegnete ihm keine Menschenseele – was bei diesem Wetter kein Wunder war. Das änderte
            sich auch nicht, als er nach einer guten halben Stunde im gestreckten Galopp das dicht
            bewaldete Tal von Bézu erreichte.
         

         Der Regen hatte nachgelassen, aber das Wetterleuchten zuckte nach wie vor geisterhaft
            über dem eindrucksvollen Bergmassiv, als La Jacotte, das Dorf der Deutschen, hinter
            einem uralten Pinienwald auftauchte. Hin und wieder war das Rollen des Donners zu
            hören, der von den Felsen widerhallte wie eine Warnung vor unseligen Mächten.
         

         Die Hütten aus Stein und Holz hatte Wilhelm von Fliesteden im Auftrag des Ordens eigens
            für die ausschließlich deutschen Arbeiter in Sichtweite des Berges erbauen lassen.
            Über Wochen hinweg hatte Bertrands deutscher Kampfgenosse und Bruder speziell für
            diese Aufgabe sechzig Bergleute unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit in der
            Nähe von Köln und im Osten der deutschen Lande rekrutiert. Offiziell sollten sie in
            drei Schichten nach Silber schürfen, wobei man sie über den Ort und den wahren Charakter
            ihres Auftrags bewusst im Unklaren gelassen hatte. Wenige Tage nach ihrer Ankunft
            hatten sie unter der strengen Aufsicht von Bruder Wilhelm am Fuß des Pech de Bugarach
            damit begonnen, einen ersten Stollen in den felsigen Untergrund zu treiben. Inzwischen
            waren sie einige hundert Fuß weit in den zunächst unverdächtigen Kalkstein vorgedrungen.
         

         Bertrand hatte ihnen zuvor eine beachtliche Anzahlung auf den versprochenen Lohn zukommen
            lassen, der weitaus höher ausfiel als üblich. Was beides zugleich als Schweigegeld
            zu verstehen war. Selbst die Familien der Bergleute hatten nicht die leiseste Ahnung,
            wohin die Reise ihrer Väter, Söhne und Ehemänner gegangen war.
         

         Die Deutschen hatte es nicht gestört, dass ihnen bei Strafe verboten war, mit den
            Einheimischen in der Umgegend des Berges zu reden, was naturgemäß schon an der unterschiedlichen
            Muttersprache gescheitert wäre. Doch Bertrand de Blanchefort und seine Vertrauten
            wollten kein Risiko eingehen, wenn es darum ging, geheim zu halten, was womöglich
            in den Tiefen des Pech de Bugarach auf sie lauerte. Zugleich herrschte ein Verbot
            für die Bewohner der Umgebung, das Dorf der Deutschen zu betreten.
         

         Gemeinsam mit dem Herrn von Albedun, dessen Festung in Sichtweite stand, hatte Bertrand
            Wachmannschaften aufstellen lassen. Mit der nachvollziehbaren Begründung, dass der
            Orden bei seiner Suche nach edlen Metallen Räuber und Gesindel fernhalten wollte.
            Die gut einhundert Söldner, die Tag und Nacht rund um den Berg patrouillierten, unterstanden
            dem Befehl von Albeduns Bruder, der sie als Kommandeur die Templer der benachbarten
            Festung von Le Bézu befehligte.
         

         Von den Einheimischen verirrte sich ohnehin kaum jemand in diese einsame Gegend, weil
            es schon vor dem Erwerb dieses Landstrichs durch die Templer Gerüchte gegeben hatte,
            der Berg und dessen unmittelbare Umgebung seien verflucht.
         

         Bauern und Schäfer hatten immer wieder berichtet, sie hätten am Gipfel des Berges
            seltsam blaugrüne Lichter gesehen. Ihre Tiere, die dort geweidet hatten, waren angeblich
            elendig zugrunde gegangen. Kühe hatten keine Milch mehr gegeben. Ziegen und Schafe,
            die dem Berg zu nahegekommen waren, hatten Junge mit zwei Köpfen oder nur drei Beinen
            geboren. Etliche Hirten hatten über Schwindel und Unwohlsein geklagt und darüber,
            dass ihre Frauen nicht mehr schwanger wurden.
         

         Diese Unkenrufe waren unter anderem der Grund, warum für Bertrand nur ausländische
            Arbeiter infrage gekommen waren, denen man tunlichst verschwiegen hatte, welch gruselige
            Legenden in der Umgegend ihres Einsatzgebietes kursierten.
         

         Bertrand selbst hatte zumindest eine Ahnung, was der Grund für diese seltsamen Erscheinungen
            war. Augenscheinlich entsprachen Bruder Andrés Vermutungen der Wahrheit, was den Ort
            und seine Bedeutung betraf.
         

         Als er das Dorf der Deutschen erreichte, übergab er seinen schweißnassen Hengst einem
            herbeieilenden Knappen, der zu einem benachbarten Kastell gehörte. Es beherbergte
            ein Pionier-Bataillon der Templer, dessen Brüder die vorübergehenden Behausungen für
            die deutschen Hauer und die dort stationierten Wachen errichtet hatten. Darüber hinaus
            waren sie für den Abtransport von Geröll und Abraum zuständig und halfen bei der Herstellung
            von Streben und Stützen.
         

         Schon von Weitem sah Bertrand zahllose Menschen mit Fackeln, die aufgebracht und wild
            gestikulierend durcheinanderliefen. Beim Anblick der verzweifelten Männer, die sich
            auf dem Platz in der Dorfmitte versammelt hatten, überlegte er fieberhaft, wie er
            ihnen das Unglück erklären sollte. Er konnte ihnen ja schlecht die von ihm vermutete
            Wahrheit sagen.
         

         Anstatt sich beim Erscheinen des Großmeisters zu beruhigen, wurde die Meute immer
            wütender und fuchtelte nun wie von Sinnen mit erhobenen Schaufeln und brennenden Fackeln
            herum. In ihren verschmutzten Gesichtern konnte Bertrand mühelos die nackte Angst
            erkennen, die sich zudem in ihre panisch dreinblickenden Augen eingebrannt hatte.
         

         »Was ist geschehen, Bruder?«, rief er Wilhelm von Fliesteden entgegen, der im Laufschritt
            auf ihn zuhielt, umringt von einem Pulk aufgebrachter Bergleute, die sein rasches
            Weiterkommen verhinderten. Vergebens versuchte Bertrand, sich in diesem Heer aus tanzenden
            Lichtern und lamentierenden Männern einen ersten Überblick zu verschaffen.
         

         Fliesteden war ein großer, hagerer Mann mit schütteren blonden Haaren und steingrauen
            Augen. Mit seiner Größe von fast sieben Fuß überragte er die aufgebrachten Menschen
            wie ein Leuchtturm die stürmische See. Ursprünglich stammte er aus den deutschen Landen,
            genau genommen aus der Nähe von Köln. Seine Aufnahme als Templer war im Haupthaus
            des Ordens auf dem Tempelberg in Jerusalem erfolgt. Anschließend hatte er mit Bertrand
            Seite an Seite im Heiligen Land gekämpft. Spätestens seit dieser Zeit war bekannt,
            dass man sich blindlings auf den deutschen Ordensritter verlassen konnte.
         

         Bruder Wilhelm versuchte, auf Bertrands Frage nach den Vorkommnissen zu antworten,
            doch wegen der zahllosen Rufe in deutscher Sprache drangen nur unverständliche Wortfetzen
            zu ihm durch.
         

         »Ruhe!«, brüllte Bertrand mit seiner gewaltigen Stimme, die ihm nicht nur bei Feldzügen
            zum Vorteil gereichte. Augenblicklich kehrte Stille ein; nur noch gelegentliches Husten
            oder Räuspern waren zu vernehmen.
         

         Einen Moment später hatte Wilhelm von Fliesteden sich aus der Menge geschält und schaffte
            es, sich zu ihm durchzuschlagen. Während sich das unstete Licht einer Fackel auf dem
            schmalen Gesicht des Deutschen abzeichnete, empfing Bertrand ihn stumm mit dem überkreuzten
            Handschlag der Templer.
         

         »Im Stollen ist irgendetwas Entsetzliches geschehen, Bruder Bertrand«, berichtete
            Fliesteden atemlos. »Wir haben etliche Verletzte, die ungewöhnliche Verbrennungen
            aufweisen. Aber ich war selbst nicht vor Ort, als es geschah. Deshalb kann ich nur
            ahnen, was der Grund für diese Katastrophe ist. Ich habe die Arbeiter, ganz gleich
            ob tot oder lebendig, allesamt mit einem Wagen vom Eingang des Berges hierher transportieren
            und notdürftig versorgen lassen.«
         

         »Gut gemacht«, lobte ihn Bertrand, dem auch nichts anderes eingefallen wäre. »Aber
            ich muss die Einzelheiten des Vorfalls aus dem Mund eines Betroffenen hören. Sonst
            hilft mir das alles nicht weiter.«
         

         Bruder Wilhelm ließ umgehend einen Vorarbeiter zu Bertrand bringen, der das Unglück
            halbwegs unbeschadet überlebt hatte.
         

         Der Mann war ein erfahrener Hauer, um einiges kleiner als Bertrand, aber stämmiger.
            Er trug sein graues, kurz geschorenes Haar wie ein Templer und vermittelte den Anschein,
            ein zuverlässiger, rechtschaffener Kerl zu sein.
         

         Fliesteden bestätigte diesen Eindruck. Er habe in diesem Mann einen verlässlichen
            und mutigen Anführer gefunden, erklärte er, der seine Leute zusammenhielt und zur
            Arbeit anzutreiben verstehe, ohne ihnen gegenüber grob zu werden.
         

         »Es … es ist meine Schuld«, stammelte der unbedarfte deutsche Hauer, als sie gemeinsam
            über schlammige Wege zum Versammlungshaus der Bergarbeiter marschierten, gefolgt von
            den anderen Arbeitern, die natürlich den Grund dieser Katastrophe wissen wollten.
            Dort hatte man die Verletzten untergebracht.
         

         »Wie ist Euer Name?«, sprach Bertrand den Vorarbeiter auf Deutsch an.

         »Rudo von Köln, Herr.«

         »Also gut, Rudo.« Bertrand klopfte dem Mann beschwichtigend auf die Schulter. »Fasst
            Euch erst einmal. Niemand macht Euch einen Vorwurf.«
         

         »Ihr habt gut reden.« Der Deutsche warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. »Ihr habt
            ja nicht gesehen, was ich gesehen habe.«
         

         »Was habt Ihr denn gesehen?«, fragte Bertrand zögernd, nicht sicher, ob er es wissen
            wollte.
         

         »Ich habe in die Hölle geschaut, Beau Seigneur«, erklärte Rudo mit gebrochener Stimme.

         »Habt Ihr den Teufel gesehen?«, kam ihm Bertrand zuvor und hob eine Braue.

         »Das nicht, Herr, dem Heiland sei Dank«, entgegnete der Deutsche beklommen. »Aber
            es hätte nicht schlimmer sein können, wäre mir der Leibhaftige persönlich erschienen.«
         

         Bertrand, der keine Ahnung hatte, worauf Rudo hinauswollte, atmete hörbar aus, als
            er mit dem Deutschen das einzige vollständig gemauerte Haus in der Mitte des Dorfes
            erreichte. Bevor er mit Rudo und Bruder Wilhelm das Gebäude betrat, um nach den Verletzten
            zu schauen, bat Bertrand die übrigen Bergleute, die ihnen gefolgt waren, draußen zu
            warten. Im Inneren des Hauses hatte man einige der Männer, die lebend, aber verletzt
            aus der Höhle entkommen waren, auf Strohmatten und weiche Filzdecken gebettet. Ihre
            Blicke waren allesamt starr nach oben gerichtet, wie eingefroren, und sie sprachen
            kein Wort.
         

         »Wenn sie nicht atmen würden, könnte man denken, sie sind tot«, kommentierte Rudo
            zutiefst erschüttert den bedenklichen Zustand seiner Kameraden.
         

         Andere hockten stumm am Boden und wippten immer wieder mit dem Oberkörper vor und
            zurück. Allen gemeinsam war der starre Blick, der Bertrand den Eindruck vermittelte,
            als hätten diese Männer, entgegen Rudos Beteuerungen, sehr wohl in die Fratze des
            Satans geschaut.
         

         »Seht Euch dieses Elend an«, jammerte der Deutsche mit einer verzweifelten Geste.
            Zur Verdeutlichung seiner Worte riss er den Männern die Kleidung hoch und beleuchtete
            mit seiner Laterne deren nackte, stark gerötete Haut, um ihm die seltsamen Verbrennungen
            der Kameraden vorzuführen.
         

         Bertrand hatte schon einige Menschen aus nächster Nähe auf einem Scheiterhaufen brennen
            sehen und eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie verbrannte Haut aussah. Doch
            das hier war anders.
         

         Schweigend hockte er sich neben jeden Einzelnen, um dessen Wunden genauer in Augenschein
            zu nehmen. Irgendetwas hatte durch das Leinen hindurch die Haut der Unglücklichen
            versengt, aber nicht den darüberliegenden Stoff.
         

         Bertrand erinnerte sich an Montbards Ausführungen über die Entdeckung der Bundeslade
            unter dem Tempelberg. Der Sklave, der die Kiste aus Neugier geöffnet hatte, war auf
            der Stelle gestorben, ohne einen Mucks von sich gegeben zu haben. Nachdem die Brüder
            ihn von der Lade weggezerrt und den Deckel in sicherem Abstand mit einer Lanze geschlossen
            hatten, war das Gesicht des Toten nicht mehr zu erkennen gewesen. Die Haut hatte ausgesehen
            wie geschmolzenes Wachs. Der Bedauernswerte war nicht an seinen Verbrennungen gestorben,
            sondern erstickt, weil Mund und Nase zu einer kompakten, hässlichen Masse verschmort
            waren, die es ihm unmöglich gemacht hatte, zu atmen oder auch nur einen Schrei von
            sich zu geben.
         

         Bei den Deutschen hatte sich die Haut auf ähnliche Weise verändert, wie Bertrand bei
            genauem Hinsehen nun feststellen musste. Sie war rot und sah aus wie verschmort, wenn
            auch nicht so entsetzlich wie in Montbards Beschreibungen über den unseligen Sklaven.
            Vermutlich hatten diese Männer das Gestein nicht einmal berührt, sondern waren ihm
            nur zu nahegekommen.
         

         »Ich verstehe das alles nicht!«, jammerte Rudo und bedachte Bertrand mit einem anklagenden
            Blick. »Als ich heute früh am Eingang zum Stollen die Schichten für den Tag eingeteilt
            habe, war noch alles in Ordnung. Dann wurden Rufe laut, einem meiner Leute sei der
            Durchbruch zu einem Hohlraum gelungen. Erst als ich die Schreie hörte, wusste ich,
            dass etwas Furchtbares geschehen sein musste. Ich bin den Männern gleich hinterher,
            aber …« Dem Deutschen versagte die Stimme, und er schluckte schwer. »Ich war wie gelähmt«,
            fuhr er aufgewühlt fort, »und konnte nicht einschreiten, als ich sah, wie andere Kumpel
            tiefer in die Höhle vordrangen, um festzustellen, woher die Schreie kamen. Ich hatte
            Angst und habe gezögert, anstatt ihnen zu folgen. Ich habe meinen Leuten hinterhergebrüllt,
            sie sollten sofort umkehren, aber sie reagierten nicht. Sie erschienen mir wie besessen!«
            Tränen schimmerten in seinen Augen. »Ich hätte sie vor einem solchen Unglück bewahren
            müssen! Es ist meine Schuld, dass sie von diesem verteufelten Berg verschluckt wurden.«
         

         »Es ist nicht Eure Schuld, so etwas konnte niemand ahnen«, versuchte Bertrand den
            Mann zu beruhigen, obwohl er selbst die Aufregung verspürte, die ein solches Erlebnis
            mit sich brachte.
         

         »Als mir die ersten Unglücklichen aus dem Loch entgegentaumelten, war es bereits zu
            spät«, fuhr Rudo weinerlich fort. »Ihre Arme und Beine brannten wie Feuer, obwohl
            anfangs nichts zu sehen war, hatten sie vor lauter Schmerzen ihren Verstand verloren.
            Ich wollte in die Höhle zurück, um den anderen zu helfen, doch ein stetiges Hämmern
            und ein blaugrünes Leuchten jagten mir eine höllische Angst ein. Trotzdem kletterte
            ich in den Durchbruch hinein. Ich sah einige Kameraden, die sich wie Schlafwandler
            in einem grünblauen Nebel bewegten. Ich rief ihre Namen, doch sie hörten mich nicht,
            weil das Hämmern aus dem Innern der Höhle immer lauter wurde. Dort konnte ich erkennen,
            dass die Wände mit grünlich funkelnden Kristallen bedeckt waren, von denen eine unerträgliche
            Hitze ausging, die bis zu mir drang, sobald ich mich ihnen näherte. Ich sah, wie sich
            der farbige Nebel immer rascher verdichtete und einen rasenden Wirbel bildete wie
            bei einer Windhose oder einem Orkan.«
         

         Er stockte, ehe er fortfuhr: »Dann tat sich in der Mitte ein Fenster auf, in dem ich
            Gestalten sah … längst Verstorbene, aber auch bekannte Gesichter von noch Lebenden.«
            Tränen liefen ihm über die Wangen. »Da waren meine Frau und meine Kinder. Sie riefen
            mir zu, ich solle endlich nach Hause kommen. Ich wollte zu ihnen, aber je näher ich
            ihnen kam, umso stärker wurde das Hämmern und die Hitze. Dann erschienen eine Reihe
            bereits verstorbener Menschen, wie die Geister meiner Ahnen, und ich sah riesige Gebäude,
            größer als die größten Kathedralen. Und immer wieder gleißende grünblaue Lichter,
            die vor meinen Augen tanzten und auf meiner Haut brannten wie Feuer. Meine Arbeiter
            gingen währenddessen stumpfsinnig weiter, wie Motten, die vom Licht einer Fackel angezogen
            werden und darin verbrennen. Spätestens in diesem Augenblick wusste ich, bei dieser
            Sache kann nur der Leibhaftige seine Finger im Spiel haben und dass ich mich selbst
            retten musste, bevor ich die anderen rette. Ich habe mich unter Aufbringung meiner
            letzten Kräfte abgewandt, um nicht tiefer in diesen Sog zu geraten, und bin gelaufen,
            so schnell ich konnte. Einige wenige vermochte ich zu überzeugen, mir zu folgen. Als
            wir dann glücklich den Durchbruch erreichten und hinausklettern konnten, nahmen unsere
            Kameraden uns draußen in Empfang. Dort war es fast Abend! Dabei war es früher Morgen,
            als das alles begann! Wir müssen den ganzen Tag im Berg gewesen sein und haben es
            nicht einmal bemerkt.« Er bekreuzigte sich und deutete mit wutverzerrtem Gesicht zum
            Pech de Bugarach. »Seid gewiss, Herr, in diesem Monstrum haust der Teufel mit seinen
            Gesellen. Ich werde keinen meiner Männer jemals mehr dort hineinschicken, ganz gleich,
            was Ihr uns bietet. Wir vermissen acht Kameraden, und diese armen Seelen dort drüben
            sind so gut wie erledigt!«, rief er und deutete mit abgrundtiefer Verzweiflung im
            Blick auf seine versteinert wirkenden Gefährten.
         

         »Danke für Euren Bericht, Rudo«, entgegnete Bertrand nüchtern. »Ich gebe zu, ein solches
            Desaster konnte keiner von uns vorausahnen«, log er und wich tunlichst dem gehetzten
            Blick des Bergmanns aus. »Niemand wird von Euch verlangen, den Stollen noch einmal
            zu betreten. Ich werde unverzüglich nach einem Medikus schicken lassen, der Euren
            verletzten Kameraden hilft. Ihr und eure Leute seid umgehend von allen vertraglichen
            Verpflichtungen gegenüber dem Templerorden befreit. Wir werden Euch im Gegenzug für
            das Erlittene fürstlich entschädigen. Die Familien der Vermissten erhalten für ihre
            Verluste einen angemessenen Ausgleich. Auch werden wir Eure Entlohnung und die der
            Verstorbenen und Verletzten doppelt so hoch ansetzen wie abgemacht. Die Auszahlung
            erfolgt sofort und wie vereinbart in purem Silber.
         

         Selbstverständlich dürft Ihr so rasch wie möglich in die deutschen Lande zurückkehren.
            Das Einzige, was ich von Euch verlange, ist absolutes Stillschweigen über alles, was
            hier geschehen ist und was Ihr gesehen habt. Wir werden das Tor zu Hölle, wie Ihr
            es nennt, unverzüglich verschließen, indem wir es wieder zuschütten und dafür sorgen,
            dass es für alle Zeiten verschlossen bleibt. Ihr habt mein Wort.«
         

         »Das ist das Mindeste, was ich erwarte«, erwiderte Rudo mit einem waidwunden Blick
            auf die Opfer, bei denen zum Teil noch nicht sicher war, ob sie ihre Begegnung mit
            dem Mysterium der Templer überlebten. Falls doch, stand für Bertrand jetzt schon fest,
            dass die Männer dieses Ereignis niemals würden vergessen können.
         

         Bevor Bertrand die Hütte verließ, erteilte er Fliestedens Knappen die Anweisung, einen
            Boten zur Templerfestung von Bézu zu entsenden, die sich einen eigenen Medikus leisteten,
            der seine Ausbildung im Morgenland absolviert hatte. »Bittet bei den dortigen Brüdern
            um heilkundigen Beistand«, befahl er dem Boten. »Sagt ihnen, es ist dringend.«
         

         »Wie beurteilst du die Lage, Bruder?«, raunte Fliesteden ihm zu, als Bertrand ihn
            bat, ihm zu folgen, um abseits der Hütten ein Gespräch unter vier Augen zu führen.
         

         »Wir haben gefunden, Wilhelm, wonach wir gesucht haben«, stellte Bertrand sachlich
            fest. »Alles ist genauso gekommen, wie Bruder André es damals beschrieben hat«, fügte
            er leise hinzu. »Im Augenblick heißt es deshalb, Ruhe zu bewahren. Womöglich bleibt
            uns in Zukunft nichts anderes übrig, als einen sogenannten Pakt mit dem Teufel einzugehen,
            um die Kräfte im Innern des Berges zu zähmen.«
         

         Er behielt den Pech de Bugarach entschlossen im Blick, als er nach einem Moment des
            Schweigens von Neuem anhob: »Bring die Deutschen heim zu ihren Familien, Wilhelm,
            und sorge dafür, dass sie ein striktes Schweigegebot einhalten, nachdem sie in die
            deutschen Lande zurückgekehrt sind. Ich lasse das vermeintliche Tor zur Hölle heute
            Nacht vorerst verschließen und stelle, bis wir mit den übrigen Brüdern des Hohen Rates
            zu einem Ergebnis gekommen sind, wie wir weiter verfahren, doppelte Wachen auf.«
         

         »Und dann?« Fliesteden warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Was ist, wenn wir tatsächlich
            finstere Mächte auf den Plan gerufen haben? Du hast mir doch selbst erzählt, was Bruder
            André über diese Prophezeiung berichtet hat.«
         

         »Rede keinen Unsinn Wilhelm. Spätestens seit ich mich mit den CAPUT LVIII beschäftige, weiß ich, dass alles, was um uns herum geschieht, eine nachvollziehbare
            Ursache hat und man somit Einfluss auf negative Entwicklungen nehmen kann, wenn man
            früh genug darum weiß.« Bertrand schaute ihm verschwörerisch in die Augen. »Wir werden
            gemeinsam herausfinden, was genau es mit diesem neuen Vorkommen des ›Lapis ex celis‹
            auf sich hat und ob wir den Stein nicht doch für unsere Zwecke nutzen können. Oder
            glaubst du ernsthaft, ich lasse mich wegen André de Montbards düsterer Prophezeiung
            von weiteren Untersuchungen abhalten?«
         

      

   
      
         
            KAPITEL 1

            Januar 1316 
Paris / Festung Bois de Vincennes 
            

            Im Auftrag des Königs

         

         Die Pflastersteine waren mit Eis überzogen und so glatt, dass nicht einmal die Kaltblüter
            mit ihren speziellen Hufeisen Halt darauf fanden, als der Wagen der Gens du Roi in
            den Innenhof der Festung Bois de Vincennes einbog. Kaum, dass sie die Zufahrt passiert
            hatten, glitt eines der Tiere aus und ging in die Knie. Dabei rutschte das hölzerne
            Gefährt auf dem glatten Eis mit Wucht zur Seite und schmetterte Rufus de la Motte
            im Innern des Wagens von seinem provisorischen Lager gegen die Wand aus massiven Eichenbrettern.
            Er schrie heiser auf, als ein Schmerz durch ihn hindurch raste, den er wie glühendes
            Eisen empfand, das man ihm durch Hüfte und Oberschenkel rammte. Er hatte alle Mühe,
            sich nicht zu übergeben, während sein Atem so schnell ging, dass sich in der Kälte
            helle Wölkchen vor seinen Lippen bildeten, die sich in der frostigen Luft sofort wieder
            auflösten.
         

         Unvermittelt riss von außen jemand die Tür auf. Es war der Wagenlenker, der auf einem
            der beiden Zugpferde gesessen hatte. Man sah ihm nicht an, ob er auch verletzt war,
            doch er schien zu ahnen, welche Qualen de la Motte wegen seiner ungeschickten Fahrweise
            erleiden musste.
         

         »Verzeiht mir, edler Herr«, nuschelte er, weil ihm vorne sämtliche Zähne fehlten.
            Er setzte zu einer unterwürfigen Verbeugung an. »Ihr könnt nun aussteigen.«
         

         »Ach ja? Und wie soll ich das anstellen, du Tollpatsch?«, polterte de la Motte. »Ich
            kann mich kaum bewegen! Man sollte dich häuten und bei lebendigem Leib den Schweinen
            zum Fraß vorwerfen.«
         

         Der Kopf des Mannes zog sich abrupt aus der Tür zurück und wich dem schmalen Gesicht
            von Baptiste de Neuville. Der heldenhafte Agent der Gens du Roi hatte ihm durch seinen
            furchtlosen Einsatz das Leben gerettet. Er gehörte zu den wenigen Offizieren, die
            das Massaker von Waldenstein unverletzt überlebt hatten.
         

         »König Louis erwartet dich schon ungeduldig«, stieß er aufgeregt hervor. »Du sollst
            ihm umgehend Meldung machen, was in den deutschen Landen geschehen ist.«
         

         »Der König kann mich mal«, zischte de la Motte, der nach tagelanger Reise in eisiger
            Kälte dem Tod näher war als dem Leben. Louis X. war der Letzte, dem er in diesem Zustand Bericht erstatten wollte. Und das nicht
            nur, weil er den Sohn Philipps IV. von Franzien für einen eingebildeten, launischen Gecken hielt.
         

         Äußerlich kam der junge Thronerbe ganz nach seinem Vater. Ein blonder Schönling, der
            keinerlei Rücksicht auf das Wohlergehen seiner Untertanen nahm, wenn es für ihn darum
            ging, einen Sieg zu erringen. Im Unterschied zu seinem Sohn war König Philipp auch
            bei schlechten Nachrichten beherrscht geblieben. Sein ältester Sprössling dagegen
            war ein über die Landesgrenzen hinaus bekannter Choleriker, der keine kriegerische
            Auseinandersetzung scheute, was Louis X. schon vor seiner Thronbesteigung den Beinamen »der Zänker« eingebracht hatte.
         

         Entsprechend vorgewarnt, ließ sich de la Motte nur ungern von den herbeieilenden Pagen
            auf eine Trage betten und in die königlichen Gemächer bringen. Laufen konnte er mit
            seiner verletzten Hüfte und dem aufgeschlitzten Oberschenkel beim besten Willen nicht
            mehr.
         

         »Was soll das? Könnt Ihr nicht aufrecht stehen und Euch vor Eurem König verbeugen,
            wie es sich geziemt?«, krakeelte Louis X. mit rotem Kopf, als er de la Motte auf der Trage liegend erblickte. Die Diener hatten
            ihn hastig und ohne ein Wort der Erklärung vor dem lodernden Kaminfeuer abgesetzt
            und sich mit unterwürfigen Verbeugungen wohlweislich aus dem Staub gemacht.
         

         »Bei Gott, schaut Euch nur an!«, lamentierte der junge König weiter. »Konntet Ihr
            Euch nicht wenigstens waschen, bevor ihr vor Eurem Herrscher erscheint? Ihr stinkt
            wie ein Ziegenbock, und Euer Bart sieht aus wie das Nest einer Amsel. Lasst Euch dieses
            hässliche Gestrüpp noch heute von einem Diener abnehmen! Nicht nur, weil es mich an
            die Templer erinnert, auch wegen der Läuse, die sich darin tummeln.«
         

         De la Motte schloss gequält die Augen und gab sich seinen gewalttätigen Phantasien
            hin, in denen er aufsprang und den König mitsamt seinen üppigen Gewändern ins Kaminfeuer
            stieß. Während der Monarch in seiner morbiden Vorstellung lichterloh brannte, versuchte
            er für einen Moment zu verdrängen, warum er überhaupt hier war.
         

         Doch der König, der an seinem Bericht interessiert war, dachte nicht einmal daran,
            ihn einfach ziehen zu lassen.
         

         Als de la Motte den Fehler beging, seine verquollenen Lider wieder zu öffnen, sah
            er, dass Louis X. sich ihm mit dem lauernden Blick eines Reptils genähert hatte, das sichergehen will,
            ob sein Opfer auch stillhält, während es bei lebendigem Leib gefressen wird.
         

         »Was ist geschehen? Und wo ist Inquisitor Eugene Lacroix mitsamt den Soldaten der
            Gens du Roi, die ihm bei der Erfüllung seines Auftrages zur Seite stehen sollten?«,
            raunte der König gefährlich leise und verengte die Lider wie eine Raubkatze kurz vor
            dem Sprung. »Wie kann es sein, dass nur ein kleiner Teil der Leute zurückgekehrt ist,
            die wir, wie von Lacroix verlangt, nachträglich zur Unterstützung in die Grafschaft
            Luxemburg entsandt haben. Und warum, bei allen Heiligen, seht Ihr aus wie der leibhaftige
            Tod. Gab es auf Eurer Reise denn nichts zu essen? Und wer hat Euch diese grauenhafte
            Verletzung beigebracht? Wenn mich nicht alles täuscht, wütet bereits der Wundbrand
            darin. Ihr bietet ein Bild des Jammers, das einem Marschall der königlichen Geheimpolizei
            nicht würdig ist. Ich sollte Euch auf der Stelle gegen einen anderen Offizier austauschen
            lassen. Aber ich will mich gnädig erweisen und gebe euch eine letzte Gelegenheit,
            Euren Fehler wieder gut zu machen. Also berichtet.«
         

         »Es ist eine längere Geschichte, Sire«, versuchte de la Motte sein Glück, wohl wissend,
            dass er bereits zum Scheitern verurteilt war.
         

         »Dann fasst Euch kurz«, schnappte der König ungehalten. »Damit Ihr fertig werdet,
            noch bevor Ihr zur Hölle fahrt«, fügte er unfein hinzu.
         

         »Wir haben die Templer, die in Chinon entkommen sind, in den deutschen Landen gestellt«,
            stieß de la Motte unter heftigen Schmerzen hervor. »Und wir konnten ihren ehemaligen
            Kommandeur-Leutnant auf der Festung von Vianden festsetzen. Doch er ist uns durch
            einen Zauber entkommen. Als wir ihn und seine Männer schließlich auf einer Burg in
            Lothringen gefangen nehmen wollten, kam es zum Kampf. Unsere Feinde verfügten über
            eine unerwartet schlagkräftige Verstärkung, mit der keiner von uns gerechnet hatte.
            Wenn Ihr mich fragt, waren es allesamt ehemalige Templer, denen nach dem Prozess in
            Paris die Flucht gelungen ist. Inquisitor Eugene Lacroix und unseren tapferen Hauptmann
            Michelle de Thionville hat es dabei erwischt. Sie und auch noch andere von uns wurden
            von diesen Teufeln getötet. Ich selbst wurde von einer Übermacht der Feinde niedergerungen
            und mit dem Schwert zum Krüppel geschlagen. Nur weil ich mich totgestellt habe, bin
            ich noch am Leben. Hauptmann Baptiste de Neuville hat mir das Leben gerettet, indem
            er mich später halbtot vom Schlachtfeld aufgelesen hat. Es wäre zu gnädig, mein König,
            wenn Ihr mir Euren Medikus zur Verfügung stellen könntet, damit ich so rasch wie möglich
            wieder auf die Beine komme und eine neue Mannschaft aufstellen kann, um unsere Niederlage
            bitter zu rächen.«
         

         »Wovon redet Ihr überhaupt?« Der König starrte ihn an wie eine unerwünschte Erscheinung.
            Offenbar hatte er irgendwo auf dem Weg zum Ende der Geschichte den Faden verloren.
         

         »Äh …« De la Motte überlegte rasch, ob er trotz seines jämmerlichen Zustands von Neuem
            beginnen sollte, oder ob der König sich mit dem bisherigen Bericht womöglich zufriedengab.
         

         Louis X. schaute ihn unterdessen lauernd an. »Was habt Ihr da von einem Zauber gefaselt?
            Könnt Ihr Euch nicht präziser ausdrücken? Was soll das sein?«
         

         »Wir haben den CAPUT LVIII gefunden, jenes geheimnisvolle Haupt, das durch sämtliche Verhörprotokolle der Templer
            geistert und das Euer Vater zu Lebzeiten sehnlichst begehrte«, berichtete de la Motte
            mit schwacher Stimme. »Dieses merkwürdige sprechende Haupt hat ihm bis zu seinem allzu
            frühen Tod keine Ruhe gelassen, weil es seinem Besitzer angeblich sämtliche Wünsche
            erfüllt, wie die Legenden behaupten. Bisher dachten wir, Thionville und Lacroix wären
            nur einem Hirngespinst hinterhergejagt, aber nun steht fest, dieses Haupt existiert
            tatsächlich. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sich Gerard von Breydenbach,
            der ehemalige Kommandeur-Leutnant der Templer von Bar-sur-Aube im Kerker von Vianden
            mithilfe dieses magischen Hauptes vor unseren Augen in Nichts aufgelöst hat. Nur Stunden
            später stand er quicklebendig und voll aufgerüstet vor uns, als wir seine Burg in
            Lothringen angegriffen haben. Und das, obwohl Lacroix ihn zuvor in Vianden so sehr
            aufs Rad geflochten hat, dass ihm sämtliche Knochen gebrochen und Sehnen gerissen
            sind. Doch als Breydenbach uns dann später mit seiner Armee auf freiem Feld attackierte,
            fehlte ihm nicht das Geringste! Er konnte reiten wie der Teufel und erschien mir vollkommen
            gesund.«
         

         »Ihr fiebert«, erklärte der König kalt. »Das kommt vom Wundbrand. Sobald wir hier
            fertig sind, werde ich sogleich meinen Medikus holen lassen.«
         

         Obwohl ihm die Aussicht auf einen Medikus wie eine Erlösung erschien, hätte de la
            Motte fluchen können vor Wut. Anscheinend hatte der König ihm gar nicht zugehört,
            geschweige denn, ihm auch nur ein Wort geglaubt. »Mag ja sein, dass mein Gesicht glüht,
            weil ich zu nah am Feuer liege«, krächzte er mit ausgetrocknetem Mund, »aber ich habe
            kein Fieber und bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, Gott sei mein Zeuge.« Mit
            theatralischer Miene streckte er seine Rechte wie zum Schwur zur Decke, obwohl ihn
            die Schmerzen beinahe umbrachten. »Außerdem war ich nicht allein bei dieser Beobachtung«,
            stieß er keuchend hervor, »Baptiste de Neuville war auch dabei und kann es bezeugen.
            Euer Vater hatte recht: Der Orden war und ist mit dem Teufel im Bunde.«
         

         Der unübersehbar verwirrte König wies seinen Diener mit einem ungehaltenen Fingerschnippen
            an, de la Motte von seinem Wein einzuflößen. »Und wo ist dieser CAPUT LVIII jetzt? Habt ihr diesen sprechenden Kopf wenigstens mitgebracht?«
         

         »Nein. Er ist ebenso verschwunden wie Breydenbach und sein Begleiter, der mit ihm
            im Kerker war und sich mit dem Haupt auszukennen schien«, antwortete de la Motte kraftlos,
            nachdem er einen großen Schluck Weißwein aus dem dargebotenen Kelch getrunken hatte.
            »Aber seine Besitzer wissen ganz bestimmt, was genau es mit diesem Kopf auf sich hat
            und wo er sich befindet, da bin ich mir sicher. Wenn wir diesen Teufelsbrüdern endlich
            Herr werden und sie gefangen setzen, werden wir es erfahren.«
         

         »Nicht gerade das, was wir uns erhofft hatten«, befand der König knapp und schien
            erneut über de la Mottes unglaubliche Aussagen nachzugrübeln. »Also gut. Ich werde
            Eure überlebenden Mitstreiter ebenso zu der Sache anhören und sehen, ob mich ihre
            Aussage zusätzlich zu überzeugen vermag. Wenn es stimmt, was Ihr sagt, und dieses
            Haupt solche Wunder vollbringen kann, muss ich es unbedingt haben. Danach sehen wir
            weiter, ob man sich tatsächlich mit dem Teufel verbünden muss, um seine Zauberkraft
            zu nutzen. Da ich den Kreis der Mitwisser klein halten möchte, werden wir mit einer
            neuen Mission zumindest so lange warten, bis Ihr genesen seid. Dann werdet Ihr Euch
            inkognito, nur in Begleitung einiger Agenten, zurück in die deutschen Lande begeben.
            Ich will diesen Kopf und das Geheimnis, das sich darum rankt, mit eigenen Augen sehen.
            Und natürlich auch deren Besitzer solltet ihr tunlichst verhaften und hierherschaffen.
            Also werdet Ihr einen Plan ausarbeiten, wie wir die Leute fassen und zum Reden bringen
            können. Und was die Einzelheiten betrifft, so erwarte ich schnellstmöglich einen ausführlichen
            Bericht, den ich umgehend an Bernardus Guidonis nach Toulouse überbringen lasse. Er
            wird künftig als oberster Inquisitor des Landes die Aufgaben von Eugene Lacroix übernehmen.«
         

         Bevor de la Motte auch nur aufstöhnen konnte, fügte der König hinzu: »Ich werde Euch
            außer meinem Leibarzt zudem einen Schreiber, einen Diener und eine Leibeigene zur
            Verfügung stellen, die für die Befriedigung Eurer … Bedürfnisse sorgen wird, damit
            es Euch möglichst bald besser geht.« Mit einem Grinsen wandte er sich ab und rief
            seinen Kammerdiener herbei, der die ganze Zeit wie eine Statue regungslos in einer
            Ecke des Raumes gestanden hatte. »Geh und hol Justine. Sie soll sich waschen und etwas
            Hübsches anziehen. Wenn sie nichts hat, gib ihr ein paar Kleider von der Zofe meiner
            Gemahlin.«
         

         Der Diener eilte davon.

         Kurz darauf erschien eine anmutige Frau mit rotblondem Haar, das zu dicken Zöpfen
            geflochten war, die ihr bis aufs Hinterteil reichten. Ihrem reifen Gesichtsausdruck
            nach zu urteilen war sie mindestens fünfundzwanzig, vielleicht sogar älter, was aufgrund
            ihrer aufreizenden Kleidung und ihrer drallen Gestalt nicht zweifelsfrei zu ersehen
            war. Sie trug ein enges, bodenlanges Kleid aus hellblauer Seide, mit einer raffinierten
            Schnürung und einem tiefen Ausschnitt versehen, der ihre vollen Brüste erst so richtig
            zur Geltung brachte. Ihr Hintern war rund und prall, was nicht zu übersehen war, als
            sie sich anmutig vor dem König verbeugte.
         

         Trotz seiner Pein konnte sich de la Motte beim Anblick ihrer vollen Lippen ohne weiteres
            vorstellen, wie es sein würde, wenn sie sich mit ihrer flinken Zunge seinem Allerheiligsten
            widmete. Prompt wurde er hart. Was er als gutes Zeichen wertete. Offenbar hatte der
            König instinktiv das richtige Weib ausgewählt, um seine Lebensgeister zu wecken und
            ihn damit so rasch wie möglich wieder auf die Beine zu bringen.
         

         »Das ist Justine«, stellte der König sie mit hintergründigem Grinsen vor. »Sie verfügt
            über Begabungen, die sogar Totgeglaubte wieder ins Leben zurückholen können, wenn
            ihr wisst, was ich meine.« Er ließ seinen Blick auffällig zu de la Mottes Schritt
            wandern, der aller Pein zum Trotz auf Justines Auftritt gut sichtbar reagierte. »Deshalb
            bin ich guter Dinge, dass die Gesellschaft dieses Weibes Euch in jeder Hinsicht rasch
            wieder aufrichten und Eure Genesung schnell voranschreiten wird, so dass Ihr Euren
            Auftrag zu meiner Zufriedenheit zu Ende führen könnt.«
         

         Mit einer affektierten Bewegung drehte Louis X. sich zu der jungen Frau um, die seine herablassende Vorstellung mit einem unterwürfigen
            Lächeln honorierte.
         

         »Das, meine Liebe«, sagte er und deutete auf de la Motte, »ist der oberste Befehlshaber
            meiner Geheimpolizei, Marschall Rufus de la Motte. Ich will, dass du ihm jeden Wunsch
            von den Augen abliest und alles tust, was er verlangt, auf dass er bald wieder ganz
            der Alte ist. Es wäre jammerschade, würde er stattdessen das Zeitliche segnen. Denn
            für dich würde es bedeuten, dass ich dich bei lebendigem Leib mit ihm zusammen begraben
            lassen müsste.« Er machte eine kurze Pause, um das aufflackernde Entsetzen in Justines
            blauen Augen zu genießen. »Haben wir uns verstanden?«
         

         »Sehr wohl, mein König«, flüsterte sie mit zitternden Lippen.

         »Brav«, lobte Louis und erwiderte ihre Demut mit der Miene eines unschuldigen Lammes,
            in dessen glühenden Augen die Anwesenheit des Leibhaftigen loderte. »Dann kannst du
            jetzt gehen.«
         

         Die schöne Rothaarige entschwand spürbar erleichtert zur Tür hinaus, nachdem der König
            sie mit einer wedelnden Handbewegung entlassen hatte.
         

         Louis wandte sich daraufhin wieder seinem ungeliebten Patienten zu und schnippte erneut
            mit den Fingern in Richtung seines Dieners. »Sorge dafür, dass man dem Marschall ein
            angemessenes Quartier im Westflügel gleich neben meinen Gemächern zur Verfügung stellt.
            Außerdem soll sich mein Leibarzt um seine Wunden kümmern.«
         

         Der Diener nickte und machte sich augenblicklich davon, während der König einen Schritt
            auf de la Motte zuging und ihm verbindlich in die Augen sah.
         

         »Und nun zu Euch, mein Lieber. Dies alles geschieht nur, damit Ihr das unfassbare
            Geheimnis der Templer lüftet, verstanden? Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass
            Euer Leben nach der schmachvollen Niederlage in den deutschen Landen keinen Pfifferling
            mehr wert ist. Aber ich gebe Euch eine allerletzte Chance. Denkt ja nicht, ich belohne
            Euch am Ende noch für Eure Unfähigkeit!«
         

         »Gewiss nicht, Sire«, antwortete de la Motte gepresst und senkte unterwürfig den Blick,
            obwohl Zorn in ihm aufloderte. Er hätte sich denken können, dass dieser Idiot seine
            Tapferkeit nicht zu schätzen wusste.
         

         »Sobald Ihr halbwegs wieder laufen könnt, werdet Ihr eine neue Truppe zusammenstellen
            und mir das Mysterium der Templer so rasch wie möglich überbringen. Allerdings nicht,
            indem Ihr wie letztes Mal mit der Tür ins Haus fallt und dabei fast die gesamte Truppe
            verliert. Diesmal werdet Ihr Euch zusammen mit Euren Männern auf die natürlichen Qualitäten
            eines Geheimagenten besinnen und eine List anwenden. Lasst Euch etwas einfallen, wie
            Ihr die Ordensbrüder dorthin bringt, wo wir sie haben wollen. Zeit genug habt Ihr.«
         

         »Zu Euren Diensten, mein König«, stieß de la Motte unterwürfig hervor, obwohl er diesen
            Dämon in Menschengestalt am liebsten gevierteilt hätte.
         

         Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er eine neuerliche Mission zum Erfolg führen
            sollte, schon gar nicht in seinem Zustand, aber das würde er gegenüber Louis X. nicht zum Besten geben. »Ich schwöre Euch bei meinem Leben, Sire«, sagte er fest
            und versuchte trotz seiner Schwäche, seiner Aussage mehr Überzeugungskraft zu verleihen,
            indem er seine Stimme hob. »Diesmal werden wir Euch liefern, was Ihr begehrt. Und
            die Hüter des Mysteriums gleich mit dazu.«
         

      

   
      
         
            KAPITEL 2

            April 1316 
– drei Monate später – 
Herzogtum Lothringen / Burg Waldenstein
            

            Schuldgefühle

         

         Der Morgen dämmerte bereits über Burg Waldenstein, als Amelie erwachte. Draußen war
            es kalt und neblig. In der Nacht hatte es geregnet, was sie an den Tropfen erkennen
            konnte, die an dem kleinen Burgfenster herunterperlten.
         

         Noch immer müde, streckte sie sich unter ihrer gemütlichen Daunendecke und gähnte.
            Struan hatte ihr gemeinsames Baldachinbett bereits verlassen und stieg vor ihren Augen –
            nackt wie er war – in seine Unterkleider. Zuvor hatte er Holz nachgelegt. Im offenen
            Kamin prasselte ein munteres Feuer, das die kleine Kammer zunehmend wärmte und in
            der Dämmerung neben den Stundenkerzen für heimeliges Licht sorgte.
         

         Während Struan sich über die Schüssel auf der Kommode beugte und das Gesicht wusch
            und die Zähne putzte, suchte Amelie nach einer passenden Gelegenheit, ihn anzusprechen.
            Sie hatte schon wieder von ihrem Vater geträumt. So war es schon, seit ihre Schwangerschaft
            sichtbar voranschritt. Meistens lächelte der alte Bratac milde und empfing sie herzlich
            und mit offenen Armen. Amelie weinte dagegen oft im Traum und versuchte ihm zu erklären,
            warum sie ihn vor Jahren ohne ein Lebenszeichen zurückgelassen hatte. Doch bevor sie
            ihm versichern konnte, wie sehr sie ihn vermisste und dass er schon bald Großvater
            sein würde, verblasste sein Bild, und der Traum verflüchtigte sich.
         

         Struan, der von alledem nichts ahnte, kämmte seine störrischen schwarzen Locken und
            den kurz geschorenen Bart, bevor er sich zu ihr umwandte und ihr mit einem Lächeln
            und einem Augenzwinkern seine Liebe gestand.
         

         Vielleicht war das der Grund, warum Amelie sich ermutigt fühlte, nicht länger zu warten
            und ihm zu beichten, was ihr seit Monaten auf dem Herzen brannte. »Ich möchte nach
            Franzien reisen, um herauszufinden, ob mein Vater noch lebt«, erklärte sie schlicht.
            »Falls es so ist, soll er wissen, dass ich ein Kind erwarte, und dass er noch zu Lebzeiten
            einen Enkel haben wird.«
         

         Struans freundlicher Gesichtsausdruck erstarrte augenblicklich zu Eis.

         »Wir können nicht zurück nach Franzien«, beschied er ihr schroff, nur um gleich um
            einiges sanfter hinterher zu schieben: »Verstehst du das denn nicht?«
         

         Vom flackernden Kaminfeuer geisterhaft beleuchtet, funkelte er Amelie mit seinen schwarzen
            Augen so durchdringend an, dass ihr Angst und bange wurde. Sie hatte großen Respekt
            vor ihrem Ehemann – und das nicht nur, weil er zwei Köpfe größer war als sie und seiner
            unglaublichen Kraft wegen mit ihr tun und lassen konnte, was ihm beliebte. Doch er
            hatte sie noch nie gezüchtigt, obwohl er als ihr Ehemann und Gebieter jederzeit das
            Recht dazu gehabt hätte. Nein, es war die eisige Kälte, die sich so gnadenlos in seinem
            sonst so liebevollen Blick spiegelte, die Amelie frösteln ließ. So kannte sie ihn
            gar nicht. Bisher hatte er ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Aber nun erschien
            ihr der Ausdruck seines kantigen Gesichts unerbittlich.
         

         »Aber …« Sie versuchte es noch einmal. Diesmal mit einem waidwunden Blick, dem er
            gewöhnlich nicht widerstehen konnte.
         

         »Nichts aber«, widersprach er ihr streng. »Und ich will auch nichts mehr davon hören!
            Ich will, dass du mir gehorchst, so wie es sich für eine Ehefrau geziemt. Hast du
            verstanden?«
         

         Amelie nickte gehorsam, obwohl sie ihm am liebsten widersprochen hätte. Doch wie es
            aussah, hatte er augenblicklich kein Ohr für ihre Sorgen.
         

         Als erster Offizier der Truppen von Waldenstein war Struan seinem besten Freund Gero
            zu Diensten, der erst vor Kurzem zum Grafen von Lichtenberg zu Waldenstein ernannt
            worden war. Nun sollte Struan ihm helfen, ein Turnier auszurichten, das in knapp zwei
            Wochen zu Ehren von Geros Verwandtschaft stattfinden würde. Die Vorbereitungen waren
            in vollem Gange, und es blieb nur noch wenig Zeit, den Turnierplatz und die Zuschauertribünen
            mit den Ehrenlogen zu erneuern. Neben Johann II., dem jungen Landgrafen von Lichtenberg und dessen Oheim Landgraf Johann I. hatte
            Geros Tante mehr als fünfzig Rittergeschlechter mit deren Gefolge geladen.
         

         »Wir dürfen uns keinesfalls vor all diesen Leuten blamieren«, hatte Gräfin Margaretha
            ihre Helfer erst kürzlich beim Frühessen ermahnt.
         

         Vermutlich war es der falsche Zeitpunkt gewesen, dachte Amelie, Struan mit ihrem persönlichen
            Anliegen zu bedrängen.
         

         Den Tränen nahe verzichtete sie darauf, ihn weiter zu behelligen. Sie kannte ihn lange
            genug, um zu wissen, dass es sinnlos war, ihn um etwas zu bitten, wenn er sein abweisendes
            Gesicht aufsetzte. Er war Schotte und seine Dickköpfigkeit geradezu sprichwörtlich,
            wenn ihm etwas gegen den Strich ging.
         

         »Es war dumm von mir«, sagte sie schmallippig, was Struan nicht entgehen konnte. »Ich
            hätte dich gar nicht erst mit einer solchen Frage belästigen dürfen. Ich weiß auch
            nicht, was in mich gefahren ist.«
         

         »Amelie …« Er schaute sie beschwörend an, während er in seine abgetragene Lederhose
            stieg, die er üblicherweise bei Übungskämpfen zu Pferd trug. »Ich weiß, dass dir nichts
            wichtiger ist, als das Schicksal deines Vaters zu ergründen. Aber es wäre ein großer
            Fehler, in Zeiten wie diesen nach Franzien zu reisen. Nach unserem letzten Kampf gegen
            die Gens du Roi sind etliche franzische Söldner entkommen. Gero hat vergeblich die
            gesamte Umgegend der Burg absuchen lassen. Selbst von Rufus de la Motte, den er während
            des Kampfes aus dem Sattel geworfen und mit dem Schwert aufgeschlitzt hat, gab es
            nicht die geringste Spur. Dabei war der Mann so gut wie tot! Wahrscheinlich sind de
            la Motte und seine engsten Spießgesellen trotz ihrer schweren Verletzungen nach Franzien
            entkommen und haben dem franzischen König von ihrer Niederlage berichtet. Er und diese
            Höllenhunde der Gens du Roi werden garantiert auf Rache sinnen. Zudem weiß de la Motte
            nun endgültig um unser Geheimnis. Er hat mit eigenen Augen gesehen, wie Gero zusammen
            mit Tom aus dem Kerker verschwunden ist, als wäre er ein Spuk. Schon deshalb müssen
            wir dringend Verbündete suchen, die uns beistehen, falls die Gens du Roi erneut angreifen.«
            Ungehalten schüttelte er den Kopf. »Und da kommst du und willst, dass wir ausgerechnet
            jetzt nach Franzien reisen, um nach deinem Vater zu suchen.«
         

         »Wir könnten ihm einen Boten schicken, der ihm eine Nachricht überbringt, dass er
            zu uns kommen soll.«
         

         »Damit die Gens du Roi den Brief abfängt und deinen Vater in den Kerker steckt, um
            uns zu erpressen? Er hat nicht die geringste Ahnung, dass du mit einem Templer in
            die deutschen Lande geflüchtet bist und schon gar nicht davon, was uns seitdem alles
            widerfahren ist. Falls er noch lebt, bringst du ihn mit deiner Unbedachtheit nur in
            höchste Gefahr. Willst du das?«
         

         Amelie schwieg. Sie hatte kein Argument, um Struans Befürchtungen vom Tisch zu wischen.
            Fast vier Monate waren sie seit ihrer Rückkehr aus der Zukunft nunmehr auf Burg Waldenstein,
            und ihre Schwangerschaft machte sichtbare Fortschritte. In spätestens drei Monaten
            würde ihr Kind das Licht der Welt erblicken. Danach würde sie erst recht keine Möglichkeit
            mehr haben, ihren Vater zu besuchen. Falls er noch lebte, was sie inbrünstig hoffte.
            Schließlich waren mehr als acht Jahre vergangen, seit sie mit Struan aus Bar-sur-Aube
            in die deutschen Lande entkommen war, ohne ihrem damals fast fünfzigjährigen Vater
            einen Hinweis auf ihren zukünftigen Verbleib zu hinterlassen, geschweige denn, ihm
            den Grund dafür zu nennen.
         

         Struan zog sich wortlos das wattierte Unterwams über und legte mit einer routinierten
            Bewegung sein Kettenhemd an, das er immer trug, sobald er den Burghof verließ. Anschließend
            streifte er den Wappenrock derer von Lichtenberg zu Waldenstein über, den er mit dem
            gleichen Stolz trug wie zuvor seine Templerchlamys.
         

         »Warum bleibt mir der Eindruck, dass du mit meiner Entscheidung nicht einverstanden
            bist?« Struan hob eine seiner scharf geschnittenen schwarzen Brauen und schaute Amelie
            misstrauisch an. »Verstehst du denn nicht, wie gefährlich dein Wunsch ist? Dein Vater
            würde Fragen stellen, die du ihm nicht beantworten kannst. Du könntest ihm unmöglich
            die Wahrheit erzählen. Wie wolltest du ihm erklären, wo du die letzten Jahre gewesen
            bist und was du erlebt hast?«
         

         Amelie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Ich will doch nur, dass er von seinem
            Enkel erfährt. Oder denkst du etwa, ich würde ihm von unseren Reisen durch die Zeit
            berichten?«
         

         Er bedachte sie mit einem zweifelnden Blick und stieg in seine riesigen Stiefel. »Ich
            habe nicht die leiseste Ahnung, wie sehr du dich deinem Vater verpflichtet fühlst.
            Wir haben seit jenem Tag, als wir den Häschern Philipp IV. entkommen sind, nicht mehr über ihn geredet. Aber ich bin sicher, es würde dir schwerfallen,
            ihn zu belügen.«
         

         Amelie kräuselte verärgert die Stirn. »Nicht einmal die Gräfin oder Geros Mutter wissen,
            was uns in Wahrheit widerfahren ist. Warum sollte ausgerechnet ich meinen Vater in
            ein solches Mysterium einweihen?«
         

         »Damit du erst gar nicht in Versuchung gerätst und dein Vater weiter ein beschauliches
            Leben führen kann, werden wir ihn unbehelligt lassen«, bestimmte Struan abschließend
            mit seiner tiefen Reibeisenstimme, die für ihn charakteristisch war und ließ mit seinem
            entschlossenen Blick keinen Zweifel aufkommen, dass er es auch so meinte. Zum Schluss
            schnappte er sich sein riesiges Claymore-Schwert, das bei Nacht stets griffbereit
            unter dem Bett lag. Den Gurt würde er draußen auf dem Hof anlegen, weil die furchteinflößende
            Waffe zu lang und zu sperrig war, um damit durch eine Tür zu passen, wenn man sie
            auf dem Rücken trug, schon gar nicht bei seiner Größe von fast sieben Fuß.
         

         »Wann kommst du zurück?« Amelie versuchte sich an einem arglosen Blick, um das Thema
            zu wechseln, obwohl sie Struan am liebsten zum Teufel gewünscht hätte.
         

         »Zum Frühessen«, versprach er ihr. »Dann treffen wir uns unten in der Halle. Falls
            du mir nicht mehr grollst«, fügte er mit einem entschuldigenden Augenzwinkern hinzu.
            Während er sich zu ihr hinunterbeugte und sie mit seinen weichen Lippen zum Abschied
            küsste, fielen die schwarzen, kinnlangen Locken in sein kantiges Gesicht. Seine große
            Nase berührte sanft die ihre, und sein kurzer, rabenschwarzer Bart kratzte ein wenig,
            als sein Kuss leidenschaftlicher wurde und er seine starken Finger besitzergreifend
            in ihrer blonden Mähne vergrub. Sie hatte zurückweichen wollen, doch er ließ sie nicht
            los, sondern hielt ihren Kopf fest, während seine Zunge mit ihrer spielte. Es war
            seine Art, sich bei ihr zu entschuldigen. Er ließ das Schwert auf den Boden gleiten
            und setzte sich zu ihr aufs Bett.
         

         Amelie spürte, wie ihr Herz heftiger schlug und seine Liebkosungen sie so sehr erregten,
            dass sie sich ihm verlangend entgegenstreckte. Eher unbeabsichtigt weitete sich der
            Ausschnitt ihres dünnen Nachthemds, und seine schwielige Rechte wanderte zu ihren
            vollen Brüsten und knetete sie sanft. Ihr leises Stöhnen entging ihm nicht, und seine
            Lippen suchten sich einen Weg zu ihrem schlanken Hals.
         

         »Ich will dich«, flüsterte sie mit bebenden Lippen und war versucht, ihn noch näher
            zu sich aufs Bett zu ziehen.
         

         »Nicht jetzt, mein Herz«, raunte er und streichelte über ihren gewölbten Leib. »Das
            heben wir uns für später auf, wenn ich zurück bin und wir uns gemeinsam zur Nacht
            begeben. Sag deiner Dienerin, sie soll Wein und Gebäck bringen, dann werden wir uns
            einen lustvollen Abend bereiten.« Mit einem verliebten Blick stand er auf, nahm sein
            Schwert und wandte sich zur Tür. Dann verschwand er ohne einen weiteren Abschied hinaus
            auf den Flur.
         

         Amelie wusste, dass sie ihm mit Haut und Haaren verfallen war. Seit dem Tag, an dem
            sie ihn zum ersten Mal in Bar-sur-Aube gesehen hatte. Keiner der dortigen Templer
            war stattlicher gewesen. Keiner wirkte geheimnisvoller – und keiner hatte sich weniger
            für sie interessiert. Erst nachdem sie allen Mut zusammengenommen und ihn heimlich
            um ein Treffen gebeten hatte, war ihr klar geworden, wie sehr auch er sie begehrte.
            Struan war der loyalste und liebevollste Mann, den man sich vorstellen konnte. Aber
            auch der störrischste. In ihrer Ehe lief alles nach seinen Vorstellungen. Ein Preis,
            den Amelie bereit gewesen war zu zahlen, als sie ihm in die deutschen Lande folgte.
         

         Obwohl sie im Herzen immer eine Rebellin gewesen war, die von ihrem Vater stets bekam,
            was sie begehrte, hatte sie sich an Struans Seite vollkommen verändert. Sie war zaghaft,
            ja ängstlich geworden, was gewiss an all den schrecklichen Ereignissen lag, die sie
            zusammen mit ihm durchgestanden hatte. Spätestens seit dieser Zeit wusste sie, dass
            nur er sie vor weiteren Gefahren beschützen konnte. Er war so viel mutiger und stärker
            als sie. Und auf eine eigentümliche Weise genoss sie es, ihm gehorsam zu sein. Bei
            ihm fand sie jene Geborgenheit, die sie als Kind bei ihrem Vater verspürt hatte und
            die sie seit ihrer Flucht aus Bar-sur-Aube so sehr vermisste. Doch nun brach erneut
            die Rebellin aus ihr hervor. Sie würde nichts unversucht lassen, um endlich herauszufinden,
            ob ihr Vater noch lebte und ihre Abbitte akzeptieren würde, obwohl sie ihn vor Jahren
            so schmählich im Stich gelassen hatte. Darüber hinaus musste der inzwischen alte Mann erfahren, dass er Großvater wurde, notfalls auch ohne Struans
            Zustimmung. Dann konnte ihr Vater selbst entscheiden, wie er mit dieser Neuigkeit
            umgehen wollte. Andernfalls würde sie ewig mit sich hadern, wenn sie es nicht einmal
            versucht hatte, ihn wiederzusehen.
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         Auf dem flachen Gelände rund um die Festung dämmerte bereits der Morgen, als Rufus
            de la Motte sich mit einem gequälten Laut auf seiner durchaus bequemen Matratze herumdrehte.
            Wenngleich er die Annehmlichkeiten seines fürstlichen Apartments genoss und der Medikus
            des Königs sich regelmäßig um seine gesundheitlichen Belange kümmerte, war er ganz
            und gar nicht zufrieden mit dem Fortgang seiner Genesung.
         

         Zu allem Übel machte ihm das Wetter einen Strich durch seine hochtrabenden Pläne.
            Trotz des beginnenden Frühlings hatte es wieder zu schneien begonnen. Bereits der
            Winter war in diesem Jahr ausgesprochen eisig gewesen, und der lang andauernde Schneefall
            mit den unpassierbaren Straßen hatte dem Land eine verheerende Hungersnot mit vielen
            Toten beschert.
         

         Am Königshof hatten sie von dieser unseligen Entwicklung nur wenig mitbekommen. Wenn
            es aber darum ging, eine passende Truppe zusammenzustellen, mit der er möglichst rasch
            und unerkannt in die deutschen Lande reisen konnten, war er nicht nur auf ein gesundes
            Bein, sondern auch auf halbwegs trockene Witterung angewiesen.
         

         Zu allem Übel erkundigte sich Bruno, der junge Kammerdiener, den Louis X. ihm neben Justine Rosmand an die Seite gestellt hatte, beinahe täglich im Auftrag
            seiner Majestät nach seinem werten Befinden.
         

         »Der König schickt mich, Herr«, verkündete der schlaksige Kerl mit dem Charme eines
            dahergelaufenen Straßenköters wie jeden Morgen, wenn er zur Organisation der Tagesgeschäfte
            erschien. Wobei er de la Motte mit der immer gleichen näselnden Stimme, nach all den
            Wochen des Zuwartens schier in den Wahnsinn trieb. »Ich soll fragen, ob Ihr Euch besser
            fühlt«, fügte er scheinheilig hinzu.
         

         »Nein, verdammt nochmal. Es geht mir beschissen, das siehst du doch«, fauchte de la
            Motte ihn an. Er war sicher, dass es sich bei Bruno um einen durchtriebenen Tagedieb
            handelte, der sich zweifellos in ein Heer unzuverlässiger Dienstboten einreihte, die
            zu Klatsch und Bestechlichkeit neigten. Außerdem war de la Motte sicher, dass der
            Kerl ihn im Auftrag des Königs ausspionierte, um herauszufinden, ob es Sinn machte,
            auf seine Heilung zu warten, bevor man ihn endgültig auf die Straße setzte.
         

         Zu seinem Bedauern entschied allein der Grad seiner Genesung darüber, ob er vom König
            eine zweite Chance erhielt, sich an den Templern zu rächen und endlich in den Besitz
            ihres Geheimnisses zu gelangen. Meilenweit davon entfernt, sich genauso sicher und
            elegant bewegen zu können wie vor seiner Verwundung, litt er nach wie vor unter hartnäckigen
            Schmerzen in der linken Hüfte, wenn er sich auf seiner Matratze herumdrehte.
         

         An einen Schwertkampf war ohnehin nicht zu denken, und zu Fuß bewegte er sich wie
            ein altersschwacher Greis, wobei er meist schon aus reiner Eitelkeit auf einen Stock
            verzichtete. Nichts war wie zuvor, obwohl der Kampf mit den Templern inzwischen mehr
            als drei Monate zurücklag. Eine Tatsache, die den König langsam ungeduldig werden
            ließ und de la Mottes Hass auf Gero von Breydenbach und dessen Teufelsbrüder umso
            glühender machte.
         

         »Soll ich Eure Narben mit der Arnikasalbe einreiben, die der Medikus für Euch angerührt
            hat?«, erkundigte sich der junge Diener nun von Neuem, doch diesmal mit einem unterwürfigen
            Beiklang in der Stimme und so leise, dass man es kaum verstand.
         

         »Nein, verflucht«, fuhr de la Motte ihn voller Ungeduld an. »Würde das etwas nützen,
            hätte es längst geholfen. Schenk mir lieber von dem Wein nach und gib etwas von dem
            Schmerzmittel hinein. Und dann hol Justine. Du bist mir zu tölpelhaft. Sie hat nicht
            nur die zarteren Hände, sondern auch den hübscheren Hintern. Sie soll mir zu Willen
            sein, um mich in eine bessere Laune zu versetzen.«
         

         Während der Diener ohne ein Wort roten Wein aus einer Kanne in einen silbernen Becher
            kippte, dachte de la Motte in stiller Vorfreude an seine kleine, persönliche Hure,
            die ihn für einige Zeit vergessen lassen würde, wie miserabel es ihm ging. Beiläufig
            beobachtete er, wie der Diener einen Löffel Theriak-Tonikum zum Wein hinzugab, eine
            Mischung aus orientalischem Schlafmohn und Bilsenkraut, was ihm nicht nur die Schmerzen
            erträglicher machte, sondern ihn vorübergehend in einen angenehmen Zustand der Entspannung
            versetzte.
         

         Justine war im wahrsten Sinne des Wortes eine Leibeigene, da nicht sie selbst, sondern
            er, de la Motte, über ihren Körper verfügte, wann immer es ihm beliebte. Dabei war
            sie so sündhaft wie der Leibhaftige selbst und zog einem Mann nicht nur auf Verlangen
            die Schuhe aus, sondern die Hosen gleich mit dazu. In ihrer kurzen Karriere als Wäscherin
            war Justine Rosmand sogar vorübergehend zur Hure des Königs aufgestiegen, aber der
            hatte sie im letzten Jahr nach seiner neuerlichen Heirat mit der Tochter des Königs
            von Ungarn abgelegt wie einen abgetragenen Mantel. Was nicht nur an der eifersüchtigen
            jungen Königin gelegen haben mochte, sondern der Tatsache geschuldet war, dass zusammen
            mit der neuen Herrin ein deutlicher Nachschub an jungen willigen Mägden auf die Festung
            gekommen war, die um die Gunst des Königs buhlten, weil er ihre speziellen Dienste
            wie üblich mit gewissen Vergünstigungen, wie zum Beispiel besserer Verpflegung, bezahlte.
         

         Für einen alternden Offizier der Gens du Roi sei Justine allemal gut genug, hatte
            der König ihm gnadenlos mitgeteilt. Schließlich war sie auch nicht mehr die Jüngste
            und würde ihn sicher nicht allzu sehr fordern. Obwohl schon Ende zwanzig, war sie
            noch immer wohlgeformt und verstand etwas davon, wie man einem vom Kampf gezeichneten
            Mann die notwendige Erleichterung verschaffte, ohne ihm die zur Genesung nötige Lebenskraft
            zu rauben. Wie auch immer hatte sie ziemlich rasch begriffen, was ihr neuer Besitzer
            von ruchlosen Weibern wie ihr verlangte.
         

         »Vergiss nicht, das Feuer neu einzuheizen, bevor du gehst«, befahl de la Motte dem
            jungen Diener mit einer unwirschen Geste.
         

         Denn wer lag schon gern nackt im Bett mit einer Hure und fror zugleich wie ein Schneider.
            Woraufhin der gewissenlose Bastard sogleich neues Holz im Kamin auflegte, das allerdings
            noch nicht ganz trocken war, um sodann darin herumzustochern, bis der aufsteigende
            Qualm die gesamte Kammer erfüllte.
         

         »Nimm gefälligst das feuchte Holz aus dem Kamin!«, brüllte de la Motte ihn ungehalten
            an. »Dann öffne die Fenster und leg trockenes auf, sonst stecke ich deinen Arsch höchstpersönlich
            in die Glut!« Es dauerte eine ganze Weile, bis die Flammen von Neuem aufloderten und
            der Rauch sich verzogen hatte. Dafür war es nun um einiges kälter im Zimmer, als noch
            zuvor. »So, und nun verschwinde«, befahl er dem Trottel, den er am liebsten für sämtliche
            Dienste durch Justine ersetzt hätte.
         

         Der junge Bursche stieß ein kaum vernehmbares Stöhnen aus und entfernte sich rückwärts
            mit einer tiefen Verbeugung, wobei er die Tür so leise ins Schloss fallen ließ, dass
            de la Motte es nicht hatte hören können.
         

         Während er ungeduldig auf Justines Erscheinen wartete, warf er einen Blick aus den
            verglasten Fenstern, die Bruno, bevor er nach draußen gegangen war, wieder geschlossen
            hatte und die am Hofe des franzischen Königs genauso zur baulichen Ausstattung gehörten
            wie der eigene Abort, der in einer kleinen angrenzenden Kammer untergebracht war.
         

         Draußen war der Schnee inzwischen in einen stürmischen Regen übergegangen. Wenigstens
            saß er im Warmen, dachte de la Motte. Auch sonst fehlte es ihm in seiner exquisiten
            Behausung an nichts, was seiner Genesung förderlich war. Besonders das hochherrschaftliche
            Bett, in dem er nun schon eine ganze Weile zugebracht hatte, war bestens geeignet,
            um sich von Justine Rosmand nach allen Regeln der Kunst verwöhnen zu lassen, aber
            sicher nicht, um den Rest seines Lebens darin zu verbringen. Abgesehen davon wurde
            der König allmählich ungeduldig. Lange würde er ihm den Posten des obersten Befehlshabers
            der Gens du Roi nicht mehr freihalten und sich nach jemand anderem umsehen, der ihm
            möglichst bald das Geheimnis mitsamt den entkommenen Templern lieferte.
         

         Der Umstand, dass Gero von Breydenbach und seine Bruderschaft zweifellos mit dem Teufel
            im Bunde standen, schien den König mindestens so sehr zu faszinieren, wie zu ängstigen.
            »Ich will, dass Ihr diese Kerle mitsamt ihrem Geheimnis der Inquisition übergebt«,
            hatte er mit überheblicher Miene gefordert. »Damit sie uns unter der härtesten Folter
            endlich die Hintergründe ihrer satanischen Verbindungen preisgeben.«
         

         In weiser Voraussicht hatte der König bereits einen Boten nach Toulouse entsandt und
            sich mit Bernardus Guidonis, dem erfolgreichsten Inquisitor aller Zeiten und seinen
            berüchtigten Folterknechten, die entsprechende Unterstützung gesichert.
         

         Dafür allerdings musste de la Motte diese Templerbrut erst einmal aus ihrem Bau herauslocken.
            Solange sie in Lothringen in ihrer gewaltigen Festung lauerten wie Taranteln in einer
            Erdhöhle, umgeben von Hunderten von Soldaten, würde es so gut wie unmöglich sein,
            sie festzusetzen und nach Franzien zu bringen.
         

         Mit Blick auf den kleinen Hausaltar, der sein komfortables Zimmer komplettierte, schickte
            er ein Gebet zum Allmächtigen, damit ER ihm ein himmlisches Wunder bescherte, das diese Teufel schnellstmöglich von ganz
            alleine in seine Netze trieb. Dann würden Gero von Breydenbach und seine teuflischen
            Gefährten möglichst noch vor dem Sommer in der Hölle schmoren.
         

         Eigentlich sollte der Allmächtige selbst ein Interesse daran haben, dass er diese
            Abtrünnigen endlich zu fassen bekam. Schließlich handelte de la Motte nicht nur im
            Auftrag des Königs, sondern nun auch im Interesse der Mutter Kirche. Wenn er die gefangenen
            Templer erst in den Folterkammern der Inquisition abgeliefert hatte, würde man dort
            bestimmt nicht so zögerlich vorgehen wie in Vianden, wo Eugene Lacroix sich von Gero
            von Breydenbach hatte hinters Licht führen lassen.
         

         Ein zaghaftes Klopfen unterbrach de la Mottes blutrünstige Pläne, weil es das Erscheinen
            von Justine Rosmand ankündigte, die ihn zuverlässig ins Paradies zu führen wusste,
            wenn es schon sonst keiner tat.
         

         Justine war sicher nicht die Schönste unter den Schönen, doch ihre dralle Figur und
            die geschickten Hände hoben augenblicklich de la Mottes verdrießliche Laune, als sie
            in ihren freizügig geschneiderten Gewändern hüftschwingend in sein Zimmer tänzelte.
            Ihr rotblonder Zopf wippte bis auf den runden Hintern, und der volle rote Mund in
            ihrem hübschen Gesicht voller Sommersprossen tat sein Übriges, um seine schmutzigste
            Phantasien zu entfachen. Ihre großen blauen Augen waren zu Boden gerichtet, wie es
            sich für eine gehorsame Magd gehörte, die vor das Angesicht ihres Herrn trat.
         

         »Guten Morgen, Seigneur, wie kann ich Euch dienen?«, fragte sie artig und knickste
            kokett, bevor sie ihn von unten herauf betont unschuldig anschaute.
         

         »Frag nicht so dumm, Justine«, erwiderte er mit einem durchtriebenen Grinsen. »Als
            ob du nicht wüsstest, was ich von dir erwarte. Ein Bad zum Tagesanfang und eine genussvolle
            Entspannung, bevor ich eine Audienz beim König habe.«
         

         »Sehr wohl, mein Herr«, erwiderte sie und ging mit geschäftsmäßiger Selbstverständlichkeit
            ans Werk, indem sie dem Wasser, das der Diener zuvor in einem Kessel über die prasselnden
            Flammen gehängt hatte, etwas von der syrischen Seife hinzugab. Das trübe Gebräu schäumte
            sogleich auf, was sich noch verstärkte, als sie mit einem kleinen Reisigbesen kräftig
            darin herumrührte.
         

         De la Motte verfolgte jede ihrer grazilen Bewegungen, wobei sich sein Blick hauptsächlich
            an ihren wackelnden Hintern heftete, der sich unter dem fadenscheinigen Leinenkleid
            einladend hin und her bewegte, sobald sie sich nach vorn beugte und von Neuem zu rühren
            begann. Ohne Scham gab er sich der Vorstellung hin, wie er aufstand, an sie herantrat
            und den losen Stoff ihres Gewands nach oben schob, so dass er sie schamlos wie eine
            willige Stute von hinten bespringen konnte. Was in seinem gesundheitlichen Zustand
            natürlich nicht ohne höllische Schmerzen möglich gewesen wäre, wie er sich zerknirscht
            eingestehen musste. Also verwarf er den Gedanken rasch wieder, lehnte sich brav in
            die Kissen zurück und stieß einen frustrierten Seufzer aus.
         

         Kurz darauf nahm Justine den Kessel vom Feuer und goss den schwach nach Moschus und
            Sandelholz duftenden Inhalt in einen bereitstehenden Bottich. Anschließend fügte sie
            einen Eimer kaltes Wasser hinzu und rührte noch einmal darin herum, ehe sie das Ganze
            so nah wie möglich an de la Mottes breites Lager heranrückte.
         

         »Euer Bad ist bereit«, säuselte sie und half ihm wie jeden Morgen aus dem Nachtgewand,
            bevor sie mit ihren Waschungen begann, während er im Bett liegen blieb. Stumm beobachtete
            er, wie sie den Schwamm in die trübe Brühe tunkte und ihn danach von Kopf bis Fuß
            mit duftender Seife einschäumte wie einen Hund, der in einen Misthaufen gefallen war.
            Nachdem sie ihm Arme und Beine mit einem Leinenlappen getrocknet hatte, bat sie ihn
            schließlich mit einem gekonnt unschuldigen Blick um Erlaubnis, seine intimsten Stellen
            berühren zu dürfen.
         

         »Nur zu, du kleines Luder, tu dir keinen Zwang an«, forderte er sie heiser und in
            stiller Vorfreude auf.
         

         De la Motte stieß ein zufriedenes Grunzen aus, als sie sich wie gewohnt mit zarter
            Hand eingehend seinem Allerheiligsten widmete, so wie er es mochte. »Du bist wundervoll,
            Justine«, raunte er mit halb geschlossenen Lidern, während sein bestes Stück unter
            ihren stetigen Bemühungen zu voller Größe anschwoll.
         

         »Heilige Jungfrau, welch eine Pracht. Ihr seid wahrlich auf dem Weg der Besserung«,
            befeuerte Justine derweil seine männliche Eitelkeit.
         

         Die Art, wie sie ihn anschließend mit dem rauen Leinen und ihren flinken Fingern reizte,
                  hatte längst etwas Professionelles, dachte de la Motte, dass man gewöhnlich nur bei geübten Huren fand, die etwas von ihrem Geschäft verstanden.

         Wobei ihn mit einem Mal interessierte, womit Justine ihr tägliches Brot verdient hatte,
            bevor sie an den Hof des Königs gekommen war.
         

         »Wie kann es sein, dass du dich so gut auf die Pflege von Kranken verstehst?«, fragte
            er scheinheilig, während sie ihn vorsichtig abtrocknete und danach seinen gesamten
            Körper mit einem nach Minze und Arnika duftenden Öl massierte, das ihr der Medikus
            des Königs eigens zum diesem Zweck überlassen hatte.
         

         »Ich habe jahrelang meinen alten Vater gepflegt, nachdem ihn der Schlag getroffen
            hat«, erklärte sie ihm, offenbar nicht erstaunt über seine Neugier. »Ich habe ihm
            das Haus bestellt und das Essen gekocht«, fuhr sie fort, ehe sie sich daranmachte,
            mit aller gebotenen Umsicht die verheilten Narben auf de la Mottes Bein und Hüfte
            zu massieren, die von seinen Verletzungen verblieben waren. »Außerdem habe ich ihm
            die Windeln gewechselt«, vermeldete sie mit einem resignierten Blick, der ihn auf
            der Stelle ernüchterte. »Und ihm täglich seine Medizin verabreicht. Bis wir unser
            Anwesen mit allem, was darin war, verloren haben und in die Leibeigenschaft verkauft
            wurden, um unsere Schulden zu bezahlen. Daraufhin ist er aus Gram gestorben.«
         

         »Das heißt, du warst nicht immer eine Leibeigene«, erkundigte sich de la Motte und
            stieß ein verhaltenes Zischen aus, als sie ihn ein wenig zu heftig bearbeitete.
         

         »Oh, verzeiht, habe ich Euch wehgetan?« Justine blickte alarmiert auf und hielt inne.

         Er schüttelte den Kopf und nahm einen hastigen Schluck Wein, indem sich das Theriak-Tonikum
            befand, dessen Einnahme er wegen ihres Anblicks beinahe vergessen hatte.
         

         »Nein, ich wurde frei geboren, obwohl unsere Eltern nicht besonders vermögend waren.«

         »Was geschah weiter?«, wollte er wissen, nachdem sie ihre Massage um einiges sanfter
            fortsetzte.
         

         »Meine Geschwister landeten bei einem reichen Weinbauern und ich geriet als einzige
            in die Leibeigenschaft des Königs.«
         

         »Wie schrecklich«, heuchelte er. »Das muss ja furchtbar für euch alle gewesen sein.«

         Stirnrunzelnd betrachtete Justine seine schmerzerfüllte Miene, zweifelnd, ob sie sein
            Mitleid ernst nehmen sollte. Dabei wusste sie längst, dass ihr beklagenswerter Patient
            in Wahrheit ein unersättliches Raubtier war, vor dem sie sich tunlichst in Acht nehmen
            musste. Denn es konnte sie nur allzu schnell den Kopf kosten, wenn sie es sich mit
            einem Mann wie ihm verscherzte. Auch wenn er sich manchmal überraschend freundlich
            und mitfühlend gab, verfügte er als Marschall der Gens du Roi über immense Macht,
            und als oberster Heerführer der königlichen Geheimpolizei besaß er überdies einen
            unberechenbaren Einfluss bei Hofe. Schließlich verließ sich sogar der König auf sein
            Urteil. Und selbst der oberste Inquisitor des Landes folgte seinem Rat, hieß es, wenn
            es darum ging, wie man am besten einen Ketzer zur Strecke brachte. Deshalb war es
            klug, vorsichtig zu sein, mit dem was sie sagte und stets zu tun, was er von ihr verlangte.
            Auch wenn der Mann ihr wenig sympathisch erschien, würde er sie nach seiner vollkommenen
            Genesung möglicherweise zur Mätresse erwählen und ihr ein Leben in Luxus verschaffen,
            von dem sie bisher nur hatte träumen können. Mit dieser stillen Hoffnung im Herzen,
            fuhr sie umso entschlossener mit ihrer geschickten Massage fort.
         

         Mit seinem graumelierten, kurz geschorenen Schädel, seinen strengen, von Disziplin
            und Askese geprägten Gesichtszügen, die kaum Gefühle verrieten und dem sehnigen Körper,
            den unzählige Narben zeichneten, war de la Motte in ihren Augen kein Mann, der ihr
            rein äußerlich gefiel. Dass er an ihr Gefallen gefunden hatte, war jedoch unschwer
            zu erkennen: Die Art, wie er seine Hände über ihren Körper gleiten ließ, wenn sie
            tat, was er verlangte, gaben ihr Hoffnung, dass er mehr für sie empfand, als er zuzugeben
            bereit war. Und obwohl er sie behandelte wie eine Hündin, die ihrem Herrn Gehorsam
            schuldete, hatte er sie bisher nicht geschlagen.
         

         »Wer hat Euch das angetan?«, fragte sie ihn zum ersten Mal und deutete auf seine noch
            frischen Narben, die offensichtlich von einem Schwertstreich stammten. Bevor er zu
            einer Antwort ansetzte, nahm sie noch etwas von dem Öl aus einem irdenen Fläschchen,
            und verteilte es sorgsam im Umfeld der Narbe zwischen Hüfte und Oberschenkel.
         

         Obwohl de la Motte die Frage gehört hatte, ließ er sich Zeit, ihr zu antworten. Während
            sie mit festem Griff von Neuem seine steifen Muskeln massierte, schloss er die Augen
            und seufzte genießerisch.
         

         »Ein abtrünniger Templer«, beantwortete er die Frage schließlich gepresst, als sie
            innehielt, um abzuwarten, ob er mit ihrer Behandlung zufrieden war, oder Protest einlegte.
         

         »Ein Templer?« Erstaunt schaute sie auf. »Hieß es nicht, der König habe sämtliche
            Templer verhaften lassen, und der Orden sei aufgelöst?«
         

         »Ein paar von diesen Höllenhunden treiben sich immer noch in Freiheit herum«, antwortete
            er mit zusammengebissenen Zähnen, weil die Salbe auf seiner Haut eine zunehmende Hitze
            entfachte. »Nicht alle Landesherren halten es offenbar für nötig, diese flüchtigen
            Hundesöhne festzusetzen.«
         

         »Nun ja«, fügte Justine hastig hinzu, um sich gar nicht erst dem Verdacht auszusetzen,
            mit den Templern zu sympathisieren. »Es ist gut, dass der König den Orden verboten
            hat. Diese Männer waren längst nicht so keusch, wie sie sich allgemein gegeben haben.«
         

         »Wie meinst du das?« Angespannt beobachtete er, wie sie ein wenig von der Salbe, die
            sie nun einem Tiegel entnahm, auf ein Stück Stoff gab und dann eingeweichtes Lebermoos
            darauf verteilte, um die Kompresse sodann behutsam auf die wulstige Narbe zu drücken,
            die ihn auf ewig an diesen Teufel erinnern würde, der ihm das zugefügt hatte.
         

         Justine zögerte mit einer Antwort und legte einen langen Streifen aus sauberem Leinen
            über die die Kompresse. Dann schlang sie die Enden zweimal fest um seinen Leib und
            seinen Oberschenkel, bevor sie den Verband sorgfältig verknotete.
         

         De la Mottes forschender Blick war ihr dabei nicht entgangen.

         »In meinem Heimatort gab es eine Templer-Commanderie«, erklärte sie beiläufig und
            räumte den Eimer mit dem alten Verbandszeug beiseite. »Ihr könnt Euch nun aufrichten«,
            fügte sie hinzu und schaute ihm flüchtig in die steingrauen Augen, um sicherzugehen,
            ob er mit dem Ergebnis ihrer Bemühungen einverstanden war.
         

         Stöhnend setzte er sich in seinem Bett auf. Justine stopfte ihm danach mehrere Samtkissen
            hinter den Rücken, damit er Halt fand, um zu jenem Teil des morgendlichen Rituals
            überzugehen, das ihm am meisten behagte. Dabei wurde ihm klar, dass er seiner Leibeigenen
            zwar seinen Körper anvertraute, aber kaum etwas über sie wusste. »Und wo ist deine
            Heimat?«, fragte er übergangslos.
         

         »Ich komme aus der Champagne, in der Nähe von Troyes«, erwiderte sie leise, ohne ihn
            anzuschauen.
         

         »Eine ansprechende Gegend mit hervorragendem Wein und zudem die Wiege des Templerordens.«
            Besitzergreifend packte er ihr Handgelenk und zog sie zu sich heran. »Und nun zieh
            dein Kleid aus, Justine aus der Champagne, und setz dich mit deinem Honigtöpfchen
            auf meinen stattlichen Recken«, befahl er ihr heiser und schob mit einem wölfischen
            Blick hinterher: »Er wartet bereits sehnsüchtig auf deine morgendliche Zuwendung.«
         

         Justine lächelte kokett, obwohl es ihr nicht behagte, de la Motte auf diese Weise
            zu Diensten zu sein. Aber inzwischen war sie es gewöhnt, von ihm benutzt zu werden
            wie eine Dirne in einem Freudenhaus. Im Gegensatz dazu versprach ihr Einsatz bei de
            la Motte kein Geld, sondern persönliche Vorteile. Jedenfalls redete sie sich das ein,
            wenn sie ihn regelmäßig bestieg wie einen brunftigen Bock, was bei Gott kein Vergnügen
            war. Wenigstens konnte sie seit Aubrys Geburt keine weiteren Bälger empfangen. Ansonsten
            hätte sie in den Jahren danach mindestens ein halbes Dutzend weitere Bastarde zur
            Welt gebracht, von denen sie nicht einmal genau gewusst hätte, wer deren Väter waren.
            Sie hütete sich, einen verdrossenen Seufzer auszustoßen, als sie sich widerwillig
            ihrer Kleider entledigte und sich mit der gebotenen Sorgfalt nackt, wie Gott sie geschaffen
            hatte, über de la Mottes schmale Hüften kniete. Ebenso behutsam ließ sie sich auf
            seinem aufragenden Recken nieder, wie er sein Glied genannt hatte, das sie zuvor reichlich
            eingeölt hatte. Nicht nur um ihm, sondern auch sich selbst jegliche Pein zu ersparen.
         

         Seiner Manneskraft hatten die Verletzungen offenbar keinen Abbruch getan, und er selbst
            war mehr als bereit, als sie ihn bis zum Grund seines Schafts in sich aufnahm.
         

         »Lass dein Haar herunter«, befahl er ihr heiser und umschloss mit seinem starken Fingern
            ihre üppigen Brüste. Deren geschwollene Spitzen reckten sich ihm ungeniert entgegen,
            als sie das Band im Nacken aufknotete, um den Zopf zu lösen und ihre hüftlangen rotblonden
            Locken herabzulassen, die ihre Blöße ein wenig versteckten.
         

         De la Motte hielt sich nicht lange zurück und feuerte sie zu einem heftigen Auf und
            Ab ihres Schoßes an.
         

         Entgegen ihrem inneren Widerstand ritt Justine ihn immer schneller und fester, damit
            die Qual, sich ihm hingeben zu müssen, ein möglichst rasches Ende fand.
         

         »Sag mir, du kleine Hexe«, ächzte er voller Wonne, während ihm die schiere Wollust
            ins Gesicht geschrieben stand. »Aus welchem Ort genau kommst du? Sind dort alle Weiber
            wie du?«
         

         »Ich weiß es nicht, Herr«, keuchte sie atemlos und beschleunigte ihren Ritt noch mehr,
            darauf bedacht, seine Narbe nicht mit ihrem Gewicht zu belasten.
         

         »Du weißt nicht, wo du herkommst?«, fragte er heiser und zog sie an ihren weichen
            Brüsten näher zu sich heran. »Vielleicht hilft das ein bisschen, deinem Gedächtnis
            auf die Sprünge zu helfen«, fügte er zynisch hinzu und saugte abwechselnd und so fest
            an ihren Brustwarzen, dass es sie schmerzte.
         

         »Bar-sur-Aube«, stieß sie keuchend hervor, in der Hoffnung, dass ihn ihre Antwort
            zufriedenstellte und ihre Qual ein rasches Ende fand.
         

         »Bar-sur-Aube?«, wiederholte er nuschelnd und führte seine Folter munter fort, indem
            er ihre Fülle nun zu allem Übel mit Bissen traktierte. Dabei hielt er ihre Brüste
            mit beiden Händen so fest gepackt, als wollte er sie melken.
         

         »Bitte, Herr, lasst von mir ab«, flehte sie. »Ihr tut mir weh.«

         Einen Moment lang hielt er inne und blickte ihr tief in die Augen.

         »Erst, wenn du mir alles über die dortigen Templer erzählst«, verlangte er düster.
            »Nun?«
         

         Justine spürte, wie ihr Herz davongaloppierte, als ihr klar wurde, dass sie lieber
            geschwiegen hätte.
         

         »Ja doch!«, jammerte sie und schluckte nervös, froh darüber, als er den Griff lockerte
            und zurück in die Kissen sank, wobei er sie noch immer herausfordernd musterte.
         

         »Haben die Ordensritter dich auch gefickt?«, wollte er mit einem verächtlichen Blick
            wissen.
         

         »N… nein«, stotterte sie, was nicht dazu beitrug, dass er ihr glaubte.

         »Lüg mich nicht an!«, zischte er und packte ihre Brüste erneut, nun noch härter als
            zuvor. »Ich sehe an deinen flatternden Lidern, dass du mir etwas verschweigst.«
         

         »Ich verschweige nichts«, antwortete sie zitternd. »Es ist nur, weil …, weil mich
            euer Liebesspiel so sehr erregt.«
         

         »Wenn es so ist, bring es zu Ende«, befahl er ihr hart.

         Justine versuchte das Zittern zu unterdrücken, das ihren Leib in Wellen durchlief,
            während sie die Bewegungen ihrer Hüften beschleunigte und ihn immer härter in sich
            hineinrammte in der Hoffnung, dass er sich endlich in sie ergoss und sie danach in
            Ruhe ließ. Doch anstatt von ihr abzulassen, krallte er seine Finger noch tiefer in
            ihr weiches Fleisch und knetet es grob.
         

         Sie schluchzte schmerzerfüllt auf. »Was wollt Ihr denn noch?«, jammerte sie. »Ich
            habe Euch schon alles gesagt.«
         

         »Es liegt in meiner Hand, ob ich dich auf sanfte Weise in den Himmel oder auf die
            harte Tour in die Hölle schicke«, raunte er gnadenlos. »Es kommt darauf an, wie ehrlich
            du zu mir bist.« Augenblicklich lockerte er seinen Griff, um ihr zu zeigen, dass er
            derjenige war, der nicht nur das Tempo bestimmte, sondern auch das Maß ihrer Pein.
         

         »Dort, wo ich zu Hause war, gab es ein Ausbildungsbataillon der Templer«, wisperte
            sie atemlos. »Aber die Commanderie wurde in der Nacht zum Freitag, den 13. Oktober
            im Jahre des Herrn 1307 bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Unser Haus, das sich
            in direkter Nachbarschaft befand, wurde ebenfalls ein Opfer der Flammen. Mein Vater,
            der nicht mehr laufen konnte, wäre dabei um Haaresbreite in seinem Bett verbrannt.
            Aber meine Schwestern und ich konnten ihn retten. Dabei hatten wir nichts weiter mit
            den Templern zu tun, als dass wir ihnen die Wäsche gewaschen oder bei der Ernte geholfen
            haben. Wir hatten nicht einmal Zutritt zu deren Hauptgebäude«, fügte sie gehetzt hinzu.
            »Ich war nur einmal in der Kapelle zur Armenspeisung, als uns im Winter die Vorräte
            ausgegangen waren.«
         

         »Erzähl mir keine Märchen«, fuhr er sie an. »Du musst zumindest jemanden gekannt haben,
            der euch für den Orden zur Arbeit verpflichtet hat. Diese Verwaltungsleute gab es
            überall, wo es Commanderien gab und die Dorfbevölkerung für den Orden gearbeitet hat.
            Ihr habt euch in der Nachbarschaft und in euren Familien gewiss auch über die Ordensritter
            und deren Gewohnheiten unterhalten, nicht wahr? Wie sonst solltest du darauf kommen,
            dass sie es mit ihrem Keuschheitsgelübde nicht so ernst genommen haben?«
         

         Justine fühlte sich ertappt. Hätte sie doch bloß den Mund gehalten!

         »Eine Freundin hat sich dort vor Jahren mit einem Templer eingelassen«, gab sie zögernd
            zu. »Sie hat sich heimlich mit ihm in einer Schafshütte getroffen, obwohl ich ihr
            davon abgeraten hatte. Sie wurde von ihm schwanger. Als er und seine Brüder bei Nacht
            und Nebel verhaftet wurden, war auch sie plötzlich verschwunden. Seither habe ich
            sie nicht wiedergesehen. Ihrem armen Vater hat es das Herz gebrochen, dass er sie
            so unvermittelt verloren hatte.«
         

         »Und du hast nie wieder von ihr gehört?«

         »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.

         »Wie war ihr Name?«

         »Amelie Bratac«, antwortete sie kaum hörbar.

         Rufus de la Motte hob eine Braue. »Bratac?«

         Justine biss sich auf die Zunge, nicht sicher, ob sie einen schweren Fehler begangen
            hatte, indem sie ihm den wahren Namen ihrer Freundin nannte. Trotzdem nickte sie.
            Schließlich hatte sie nichts zu verbergen. Sie wollte nur, dass ihr Peiniger seine
            Folter beendete und sie ziehen ließ.
         

         De la Motte antwortete nicht, sondern grinste zufrieden. »Bring es zu Ende«, forderte
            er und bedeutete, dass sie ihren Ritt wieder aufnehmen durfte.
         

         Widerwillig ließ Justine ihre Hüften kreisen, bis de la Motte sich unter ihr aufbäumte
            und sie seine klebrige Nässe an ihren Schenkeln spürte.
         

         »Das war verdammt gut«, röchelte er, offenbar zutiefst befriedigt, beließ es aber
            nicht dabei. »Weißt du auch, wie der Templerhengst hieß, mit dem deine Freundin durchgebrannt
            ist?« Sein Atem ging immer noch schwer, und er schlug ihr mit der flachen Hand auf
            den Hintern – das übliche Zeichen, dass sie von ihm heruntersteigen sollte.
         

         »Er hieß Struan«, antwortete sie kaum hörbar. »Ich weiß nur noch, dass er aus Schottland
            stammte und sein Nachname ein echter Zungenbrecher war, aber sagen könnte ich ihn
            nicht mehr.«
         

         »Das ist ja eine hochinteressante Geschichte«, erklärte er nachdenklich und warf ihr
            einen bedeutungsvollen Blick zu.
         

         »Habe ich etwas Falsches gesagt«, fragte sie bang.

         »Nein, du warst hervorragend. Du kannst dich anziehen«, bestimmte er gnädig und ließ
            sich der Länge nach auf die Matratze gleiten.
         

         »Habt Dank«, murmelte Justine und kroch erleichtert und zugleich beunruhigt zum Fußende
            des Lagers, um ihre Kleider aufzuraffen, die im Eifer des Gefechts auf dem Boden gelandet
            waren. Sie war froh, körperlichen Abstand zu ihrem Peiniger zu gewinnen, von dem sie
            gerne gewusst hätte, was genau ihn zu diesem seltsamen Verhör getrieben hatte.
         

         Nachdem sie sich hastig gesäubert und angekleidet hatte, zitierte er sie mit einem
            fordernden Wink abermals zu sich heran. Zögernd näherte sie sich seinem Lager, erfüllt
            von der beklemmenden Frage, ob es ihr zum Vorteil gereichte, so ehrlich gewesen zu
            sein, oder ob es ihr Todesurteil bedeutete, eine solche Verbindung offengelegt zu
            haben.
         

         »Deine Freundin hält sich in den deutschen Landen auf und lebt dort in Sünde mit diesem
            schottischen Templer«, erklärte er tonlos.
         

         Justine riss verblüfft die Augen auf. »Woher wisst Ihr das?«, erkundigte sie sich
            fassungslos.
         

         »Ich habe meine Spione, sonst wäre ich nicht der, der ich bin.«

         »Dann hat sie ihn also bekommen«, sinnierte Justine unbedacht und auch ein bisschen
            neidisch, weil Amelie stets ihren Willen durchgesetzt und dabei auf nichts und niemanden
            Rücksicht genommen hatte, am allerwenigstens auf sich selbst.
         

         »Wenn du es so nennen willst«, kommentierte de la Motte ihren Einwand trocken.

         Justine erinnerte sich gut an den hünenhaften Kerl, mit dem Amelie nun offenbar ihr
            Glück gefunden hatte. Ein unglaublich gutaussehender schwarzhaariger Riese mit den
            glühenden Augen eines Sarazenen und einer Statur, die so atemberaubend war, dass so
            manches Mädchen in Bar-sur-Aube durch die Hölle gegangen wäre, um ihn in ihr Bett
            zu locken.
         

         »Wenn der alte Bratac wüsste, dass sie ausgerechnet mit einem Templer aus Bar-sur-Aube
            in die deutschen Lande geflüchtet ist, würde ihn augenblicklich der Schlag treffen«,
            stellte Justine erschüttert fest.
         

         »Also lebt ihr Vater noch?«, hakte de la Motte sofort nach und schaute sie aus schmalen
            Lidern an.
         

         »Zumindest lebte er noch, als ich Bar-sur-Aube verlassen habe«, antwortete sie und
            versuchte, sich das graubärtige Gesicht des alten Bratac vorzustellen, aus dem jede
            Freude gewichen war, nachdem seine einzige Tochter ihm so unvermittelt den Rücken
            gekehrt hatte. »Aber inzwischen sind einige Jahre vergangen, und er war schon damals
            nicht mehr der Jüngste.«
         

         »Hatte sie noch ihre Mutter? Oder andere Anverwandte?«

         »Nein, nur ihren Vater. Die Mutter starb bei ihrer Geburt.«

         »Da kommt mir eine Idee«, sagte er leise und starrte gedankenverloren durch sie hindurch.

         »Was für eine Idee?«, fragte Justine unbedarft. Sie hatte keine Ahnung, worauf er
            hinauswollte.
         

         »Was hältst du davon, wenn du dem alten Bratac, sofern er noch unter uns weilt, einen
            Besuch abstattest und ihn dazu bringst, einen Brief an seine Tochter zu schreiben?
            Aus diesem Brief wird hervorgehen, dass er ihr nicht länger gram ist und sich nichts
            Schöneres vorstellen könne, als sie nach Jahren der Abwesenheit wieder in die Arme
            zu schließen, möglichst noch bevor er das Zeitliche segnet. Anschließend wirst du
            in die deutschen Lande reisen und deiner Freundin diese Botschaft persönlich überbringen.«
            Einer Eingebung folgend, fügte er hinzu: »Ich werde dir eine Eskorte zur Seite stellen
            und dich gut entlohnen. Wenn du es schaffst, den Alten zu überzeugen, den Brief zu
            schreiben, soll es dein Schaden nicht sein. Du kannst doch Lesen und Schreiben?«
         

         »Ich habe zusammen mit Amelie drei Jahre die örtliche Klosterschule besucht. Amelie
            war schon als Kind gut im Rechnen und Schreiben. Später hat sie bisweilen sogar die
            Geschäfte ihres Vaters geführt. Aber ich habe auch nichts verlernt.«
         

         »Umso besser.«

         »Aber wozu das alles? Und was, wenn der alte Bratac nicht mehr lebt?«, fragte sie
            hilflos.
         

         »Ob der Alte noch lebt, werden meine Leute schnellstmöglich herausfinden. Und der
            Grund deiner Mission ist, deiner Freundin einen unschätzbaren Gefallen zu erweisen.«
         

         »Einen Gefallen? Dass sie ihren Vater wiedersieht? Oder er noch einmal vor seinem
            Tod seine Tochter in die Arme schließen kann?« Justine schaute ihn mit ehrlichem Erstaunen
            an. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht, dass ausgerechnet der Marschall der
            Gens du Roi an einer Familienzusammenführung der beiden interessiert war.
         

         »Das erkläre ich dir später, wenn die Zeit dafür reif ist«, bestimmte er fest.

         »Aber …«, widersprach sie vorsichtig, »wenn Alphonse Bratac noch unter uns weilt,
            muss ich ihm bestimmt erklären, wie ich in die deutschen Lande gekommen bin und warum
            ich ausgerechnet Amelie getroffen habe! Woher sonst sollte ich wissen, dass sie dort
            wohnt?« Justine warf de la Motte einen zweifelnden Blick zu, wild entschlossen, nicht
            in Ungnade zu fallen, aber doch voller Skepsis, ob die Mission von Erfolg gekrönt
            sein würde. »Außerdem sind die deutschen Lande mindestens zwei Tagesreisen entfernt.
            Und Amelie würde bestimmt erfahren wollen, woher ich weiß, wo sie lebt und wie und
            warum ich dorthin gekommen bin.«
         

         »Da wird uns schon etwas einfallen«, beruhigte er sie. »Wir könnten den Brief auch
            selbst schreiben, ganz gleich, ob der Alte noch lebt oder nicht. Aber es ist glaubhafter
            und macht mehr Sinn, wenn er ihn persönlich unterzeichnet und siegelt. Ich bespreche
            das mit meinen Leuten. Wir werden einen Plan schmieden, wie wir am besten vorgehen
            können. Natürlich reist du nicht allein, das wäre viel zu gefährlich. Wenn es soweit
            ist, erhältst du genaue Anweisungen, wie zu verfahren ist, und meine Männer werden
            dich bei allem unterstützen, was du tust.«
         

         De la Motte setzte ein harmloses Lächeln auf. Justine durfte auf keinen Fall Verdacht
            schöpfen, wie brutal seine Pläne in Wahrheit waren. »Ich sagte doch, wir werden alles
            für dich regeln. Du wirst uns doch helfen, oder etwa nicht?«, wollte er nun eine Spur
            strenger wissen.
         

         »Gewiss. Ich bin eure Leibeigene«, versicherte sie ihm zaghaft. »Ich stehe zu Eurer
            Verfügung, wann immer es Euch beliebt.«
         

         Er nickte jovial. »Wenn du diesen Auftrag zu meiner Zufriedenheit erledigst, erfülle
            ich dir einen Wunsch.«
         

         »Einen Wunsch?« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Was sollte das sein?«

         »Alles, was du willst.« Er legte den Kopf schief, als ob er tatsächlich auf eine Antwort
            warten würde. »Ich könnte dir und deinen Geschwistern die Freiheit schenken und dich
            zu meiner Mätresse machen, mit allen Annehmlichkeiten einer angesehenen Frau. Was
            hältst du davon?«
         

         Justine fühlte sich wie in einem Traum. Natürlich war sein Angebot mehr als verlockend.
            Doch es gab noch etwas anderes, das sie tausendmal lieber wollte.
         

         »I… ich«, begann sie mit tauben Lippen und weichen Knien, die sie dazu brachten sich
            auf einen Stuhl neben dem Bett zu setzen, ohne de la Motte um Erlaubnis gefragt zu
            haben.
         

         »Nur zu, meine Liebe«, ermunterte er sie mit einem Augenzwinkern und ergriff ihre
            Hand. »Hab keine Angst. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um dir zu geben,
            was du begehrst«, versprach er. »Sofern du nicht die nächste Königin werden willst,
            »scherzte er lahm, »denn so weit reicht mein Einfluss dann doch nicht.«
         

         »Es ist so«, platzte sie ohne Vorwarnung heraus. »Ich habe einen Sohn namens Aubry.
            Er wird bald sieben. Sein Vater ist ein hochgestellter Mann am Hofe des Königs, in
            dessen Diensten ich war. Wie zu erwarten, wurde der Junge unfrei geboren. Sein Vater
            hat ihn mir wegnehmen lassen, kaum dass das Kind auf der Welt war, und ihn in ein
            Kloster verschenkt. Ich gäbe meine Seele her, um ihn wieder bei mir zu haben! Ich
            würde alles tun, ganz gleich, was Ihr verlangt, um meinen Jungen wieder in die Arme schließen
            zu dürfen.«
         

         De la Motte sah sie sprachlos an. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit einer
            solchen Entwicklung. »Wer ist der Vater des Jungen, und in welchem Kloster befindet
            er sich?«, fragte er dumpf.
         

         »Bischof Guillaume de Baufet«, antwortete sie leise.

         »Der Medikus des Königs?« De la Motte riss entgeistert die Augen auf. »Jener Mann,
            der die Salben anmischt, mit denen du mich jeden Tag behandelst?«
         

         «Er mischt sie nicht selbst«, erwiderte sie. »Er lässt sie von seinen Helfern anmischen.«

         »Das tut doch jetzt nichts zur Sache«, antwortete de la Motte mit einem unwirschen
            Blick. »De Baufet war mehrmals bei mir und hat mich untersucht. Er muss doch wissen,
            dass du mir zu Diensten bist! Warum hat er nie was gesagt?«
         

         »Ihm ist es egal, wer mich bespringt«, entgegnete sie und zuckte mit den Schultern.
            »Ich bin eine Leibeigene und gebe mich jedem gehorsam hin, der auf Geheiß des Königs
            über mich verfügen darf und es mir befiehlt.«
         

         »Hast du noch andere Bälger von Männern, die Rang und Namen haben?«, fragte er misstrauisch.

         »Nein, Aubry ist der Einzige. Seine Geburt war so schwer, dass ich danach nicht mehr
            empfangen konnte. Baufet hat ihn gleich nach der Niederkunft mit dem Einverständnis
            des Königs in den Jakobinerkonvent von Toulouse gesteckt«, schob sie trotzig hinterher.
            »Dort steht er unter der Aufsicht des höchsten Inquisitors von Franzien, Bernardus
            Guidonis.«
         

         »Guidonis? Auch das noch.« De la Motte schien erneut in Gedanken versunken. »Dass
            der Balg von Baufet abstammt, macht die Sache nicht einfacher. Aber dass Guidonis
            sein Vormund ist, könnte ein noch größeres Problem darstellen. Nun, ich werde sehen,
            was ich tun kann.« Er hielt inne und blickte ihr dann direkt in die Augen. »Und jetzt
            geh. Warte, bis ich dich wieder rufen lasse. Bis dahin zu niemandem ein Wort!«
         

         Justine nickte freudig erregt, obwohl sie nicht sicher war, ob de la Motte ihren Wunsch
            tatsächlich würde erfüllen können. Ihr war bewusst, dass sie mit ihrer Beichte nicht
            nur sich selbst in seine Hände gegeben hatte, sondern auch ihre Hoffnung, Aubry jemals
            wiederzusehen. Ein Gedanke, der sie beunruhigte, kaum dass sie in den düsteren Flur
            eingetaucht war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, selbst dann noch, als ihr der blasse
            Bruno auf dem Weg zu ihrer Kammer begegnete, in der sie mit zehn anderen Mägden ein
            kärgliches Dasein fristete.
         

         »Du siehst ganz schön mitgenommen aus, meine Liebe«, spöttelte der junge Kammerdiener
            des Königs. »Hat de la Motte es dir mal wieder ordentlich besorgt?«
         

         »Allerdings. Besser, als du es je könntest, was vermutlich keine große Leistung ist.«
            Justine hob den Kopf und blickte ihm voller Verachtung in die mausbraunen Augen. Als
            de la Mottes zukünftige Mätresse und damit Verbündete der Gens du Roi würde sie sich
            von einem solchen Aufschneider nichts mehr gefallen lassen, ganz gleich, ob er ein
            Lakai des Königs war.
         

         Entschlossen wollte sie sich an ihm vorbeidrängeln. Doch Bruno stand nicht nur im
            Rang über ihr. Obwohl fünf Jahre jünger, war er um einiges größer und stärker. Er
            schnappte nach ihren Handgelenken und zog sie mit sich, hin zu einer kleinen Kammer,
            die als Vorratsraum diente. Mit aller Kraft stieß er die Tür auf und zog Justine mit
            in die Dunkelheit. Im Innern sorgte nur das spärliche Licht einer Tranfunzel für eine
            trübe Beleuchtung.
         

         Vergeblich versuchte Justine, sich ihm zu entwinden, doch er stieß sie mit dem Oberkörper
            voran grob auf ein hölzernes Weinfass. Schneller, als sie sich versehen hatte, war
            er hinter ihr und hielt sie nieder, indem er ihr brutal einen Arm auf den Rücken drehte.
            Die Schmerzen waren so heftig, dass Justine sich kaum bewegen konnte. So blieb ihr
            nichts anderes übrig, als ihn gewähren zu lassen. Hastig raffte er ihre Röcke in die
            Höhe, bis er ihre nackte Kehrseite zu fassen bekam. Mit seinem Knie spreizte er brutal
            ihre Schenkel und drang wenig später mit all seiner Manneskraft in ihr ungeschütztes
            Geschlecht ein, bevor sie auch nur nach Luft schnappen konnte.
         

         »Der alte Bock hat dich gut geschmiert, das muss man ihm lassen«, grunzte Bruno und
            stieß wieder und wieder erbarmungslos in sie hinein. »Nur ist er bestimmt nicht so
            ausdauernd wie ich«, keuchte er abgehackt und rammelte sie so hart und schnell wie
            ein Karnickelbock. Ihr Kopf ruckte dabei im schnellen Rhythmus seiner Stöße nach vorne,
            so dass ihr ganz schwindlig wurde.
         

         Mit einem Fluch auf den Lippen, den sie sich mühsam verkniff, tastete sie fieberhaft
            nach irgendetwas, womit sie Bruno abwehren konnte. Wie der Teufel es wollte, erwischte
            sie einen Eisenhammer, der zufällig auf einem Bänkchen neben ihr lag und zum Öffnen
            der Fässer genutzt wurde. Kaum hatte sie den hölzernen Stiel mit der rechten Hand
            umfasst, schlug sie mit Schwung um sich und traf Bruno an der Schläfe. Es gab ein
            knackendes Geräusch, und der junge Mann sackte lautlos in sich zusammen.
         

         Abrupt von ihrem Peiniger befreit, blickte Justine entgeistert auf den am Boden liegenden
            Bruno und die Blutlache, die sich langsam, aber stetig unter seinem Kopf ausbreitete.
            Seine gebrochenen, wasserblauen Augen starrten sie mit einem beinahe lächerlichen
            Ausdruck der Verwunderung an, als hätte er ihren Widerstand weder erwartet noch begriffen.
         

         »Ogottogott«, wisperte Justine. »Was habe ich getan!«

         Unvermittelt ging die Tür auf, und de la Motte kam in die winzige Kammer. »Was geht
            hier vor sich?«, polterte er, wobei er zunächst Justine musterte, die hastig ihr Gewand
            ordnete. Danach wanderte sein entgeisterter Blick zur Leiche des Lakaien und wieder
            zurück. »Du?« Sein Augenmerk konzentrierte sich auf den blutigen Hammer, den Justine noch immer
            in ihrer Rechten hielt.
         

         »Ja. Ich … ich habe ihn umgebracht«, stammelte sie, während ihr Blick, starr vor Entsetzen,
            auf den Leichnam gerichtet blieb.
         

         »Du hast was?« De la Motte glotzte sie aufgebracht an, nachdem ihm klar wurde, dass nur sie für
            Brunos Tod verantwortlich sein konnte. »Warum?«
         

         »Ich konnte nicht anders«, wisperte sie unter Tränen und ließ den Hammer fallen. »Er
            hat mir Gewalt angetan, obwohl ich doch ganz und gar Euch gehöre«, rechtfertigte sie
            sich. »Es stand ihm nicht zu, mich zu benutzen wie eine dahergelaufene Hure.«
         

         De la Motte hob eine Braue. »Selbst wenn du recht hast, ist das kein Grund, ihn zu
            erschlagen. Wenn das herauskommt, landest du am Galgen.«
         

         »Ich weiß«, flüsterte sie und ließ zutiefst unglücklich die Schultern sinken. »Man
            wird mich hängen, und ich werde meinen Sohn nie wiedersehen.« Mit einem Anflug von
            Trotz fügte sie hinzu: »Und Ihr müsst Euch eine andere Verbündete suchen.«
         

         »Das kann ich nicht, und das will ich nicht«, erwiderte de la Motte entschieden. »In
            Anbetracht deiner bevorstehenden Mission können wir unmöglich auf dich verzichten.
            Was natürlich nur dann gilt, wenn du uns den gewünschten Erfolg bescherst. Hast du
            verstanden?«
         

         »Ja«, wisperte sie hoffnungsvoll. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Ihr habt mein
            Wort.« Die Hände wie zum Gebet gefaltet, fiel sie vor de la Motte auf die Knie. »Ich
            tue alles, was Ihr verlangt, wenn Ihr mich nur vor dem Galgen bewahrt!«
         

         De la Motte starrte verächtlich auf Brunos sterbliche Überreste. »Ich konnte diesen
            linkischen Kerl sowieso nicht leiden. Im Grunde hast du mir einen Gefallen getan.«
            Sein Blick wurde düster. »Und nun sieh zu, dass du fortkommst. Ich werde dafür sorgen,
            dass die Leiche verschwindet, damit kein Verdacht auf dich fällt.«
         

         Wie eine geprügelte Katze schlich Justine hinaus auf den Hinterhof und schöpfte aus
            dem dortigen Brunnen einen Eimer mit eiskaltem Wasser, um sich mit den bloßen Händen
            Schuld und Schande vom Leib abzuwaschen. Nicht nur aus Reue, sondern weil sie sich –
            Gott bewahre! – nicht auch noch den neugierigen Fragen ihrer Mitstreiterinnen aussetzen
            wollte, die nicht nur eine feine Nase besaßen, sondern auch ein todsicheres Gespür
            für Verzweiflung.
         

         Mit heftig klopfendem Herzen betrat sie einige Zeit später die Gemeinschaftskammer
            und stellte erleichtert fest, dass die übrigen Mägde bereits zu ihren täglichen Pflichten
            ausgerückt waren. Mit einem kaum vernehmbaren Seufzer legte sie sich für einen Moment
            auf ihren Strohsack. Herr im Himmel, betete sie lautlos, was habe ich getan! Bitte steh mir bei und lass nicht zu, dass ich in die Hölle komme,
                  selbst wenn ich mich in die Obhut des Teufels begeben habe.
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         Das Fenster zum Hof stand einen winzigen Spalt auf, wie immer, wenn im Kamin ein Feuer
            brannte. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, die Hannah eingeführt hatte, nachdem einige
            unbedachte Bewohner von Waldenstein in der Vergangenheit einen unerklärlichen Tod
            im Bett gefunden hatten. Tagsüber brannten überall Kerzen, die die Gefahr einer Kohlenmonoxydvergiftung
            angezeigt hätten und die Fenster in den einfacheren Unterkünften waren lediglich mit
            geöltem Pergament verhangen, so dass immer frische Luft zum Atmen vorhanden war. Aber
            des Nachts achtete in den luxuriöseren Kammern der Burg, die mit hellen, bleiverglasten
            Fenstern versehen waren, niemand darauf, ob genügend Sauerstoff vorhanden war.
         

         Seit Hannah, Rona und Lyn auf Waldenstein eingezogen waren, wussten Gero und seine
            Kameraden um die Ursache dieser Gefahr. Zuvor hatte sie allenfalls eine Ahnung gehabt,
            woran die Leute gestorben waren.
         

         Nicht nur die Fenster und das knisternde Kaminfeuer versicherten Hannah jeden Morgen
            aufs Neue, dass sie nicht träumte, sondern tatsächlich auf einer gewaltigen Burg im
            beginnenden 14. Jahrhundert lebte. Auch das stetige Schlagen eines Schmiedehammers,
            das Klappern der Hufeisen auf dem gepflasterten Hof und die abgehackten Rufe der Wachmannschaften
            von den Zinnen herunter, mit denen sich die Männer zum Wachwechsel verständigten,
            trugen dazu bei, dass sie sich in dieser Festung mit ihren vier Wehrtürmen und einem
            eindrucksvollen Palas wie zu Hause fühlte. Hinzu kam der ständige, leicht süßliche
            Geruch nach verbranntem Holz, und dem Dung der zahlreichen Tiere, die in den Stallungen
            mit ihren typischen Lauten geräuschvoll nach Futter verlangten.
         

         Die Zeit kurz nach Sonnenaufgang, wenn das Leben auf Waldenstein zaghaft erwachte
            und mit ihm der Trubel, der bis zum Abend anhielt, war für Hannah die schönste des
            Tages. All das gab ihr das sichere Gefühl, bestens beschützt und niemals allein zu
            sein. Erst bei Einbruch der Dunkelheit wurde die Geräuschkulisse gedämpfter, um bei
            Nacht beinahe völlig zu verstummen. Wenn man vom Heulen der Wölfe und den Rufen der
            Käuzchen einmal absah, die sie nach wie vor erschauern ließen.
         

         Dagegen erinnerte sie das leise Jammern aus der Wiege, die gleich neben ihrem hochherrschaftlichen
            Baldachinbett stand, dass neben ihrer Ehe mit Gero, einem waschechten Templer und
            Grafen aus dem 14. Jahrhundert, ein noch viel größerer Traum in Erfüllung gegangen
            war. Im Augenblick machte sich dieses Glück ganz real in ihren schmerzenden Brüsten
            bemerkbar, die vor lauter Spannung zu platzen drohten.
         

         Mit einem seligen Lächeln schwang sie ihre Beine aus dem Bett und nahm sich mit ihrem
            vor Liebe überquellenden Herz dem kleinen warmen Bündel an, das bis dahin friedlich
            in einer Wiege aus kunstvoll geschnitztem Lindenholz geschlummert hatte. Sophia, inzwischen
            vier Monate alt, schlief bereits bis zum Morgen durch. Selbst als Gero noch vor Sonnenaufgang
            aufgestanden war und sich nach dem Ankleiden mit einem sachten Kuss bei Mutter und
            Tochter verabschiedet hatte, war die Kleine nicht aufgewacht.
         

         »Komm her, Schätzchen«, flüsterte Hannah und drückte das kostbarste Geschenk ihres
            unsteten Schicksals zärtlich an ihre Brust. »Es gibt gleich was Gutes. Mama muss nur
            zurück mit dir unter die Daunendecke, dann machen wir es uns gemütlich und frühstücken
            erst mal, bevor wir uns unseren höfischen Pflichten widmen.«
         

         Nicht nur Sophias ungeduldiges Quengeln, auch die eisigen Burgmauern, die trotz des
            ständig lodernden Kaminfeuers nie richtig warm wurden, sorgten dafür, dass Hannah
            mit dem Baby so rasch wie möglich zurück unter die warmen Daunendecken schlüpfte.
            Mit einem Gefühl unbeschreiblicher Liebe legte sie das kleine Köpfchen an ihre überlaufende
            Brust und half der Kleinen, die pralle Warze zu finden, auf der sich bereits ein Tropfen
            Milch gebildet hatte. Sophia wusste genau, was zu tun war, und umschloss die heiß
            ersehnte Quelle mit ihrem rosigen Mündchen so fest, dass Hannah ein kurzer spitzer
            Schmerz durchfuhr, als die Kleine kräftig zu saugen begann.
         

         Begleitet von leisen, schmatzenden Geräuschen lehnte Hannah sich entspannt in die
            blauen Samtkissen zurück und ließ den Blick durch das fürstlich anmutende Burgzimmer
            schweifen. Im offenen Kamin hatte Gero noch einmal Holz nachgelegt, bevor er nach
            draußen gegangen war. Auf dem Fenstersims war die ehemals dicke Stundenkerze so gut
            wie heruntergebrannt. Das Weihwasserbecken neben dem kleinen Altar, vor dem Gero immer
            zur Nacht und am Morgen nach dem Aufstehen betete, verströmte einen unnachahmlichen
            Duft nach Harz, vermischt mit französischem Rosenwasser, das die Gräfin von den Hausmägden
            in sämtlichen Räumen der Herrschaft versprühen ließ.
         

         Nie hätte Hannah es für möglich gehalten, dass ein solcher Ort einmal ihr Zuhause
            sein würde, geschweige denn, dass sie ein Kind in einer so hochherrschaftlichen Burg
            aufziehen würde. Nicht selten erschien es ihr wie im Märchen, ausgerechnet auf Waldenstein
            gestrandet zu sein, das mit seinem vierstöckigen Palas und vier trutzigen Wehrtürmen
            eher einer fürstlichen Festung glich als einer gewöhnlichen Burg.
         

         Wie um sich noch einmal zu versichern, dass alles um sie herum real war, atmete sie
            tief ein … und stutzte. Alarmiert schnupperte sie an der Windel ihrer Tochter. »Na,
            das ging ja wieder mal schnell.« Mit gekünsteltem Entsetzen runzelte sie die Stirn.
            »Dort, wo deine Mama herkommt, gibt es Einmalwindeln zum Wegwerfen, hier gibt es nur
            welche aus Wolle und Leinen, die wir beide zum Glück nicht selbst waschen müssen«,
            murmelte sie mit mahnender Stimme. »Deshalb wollen wir Lene und ihren Wäscherinnen
            so wenig Arbeit wie möglich machen. Sie haben schon ganz rote Hände vom vielen Schrubben.
            Wie wäre es, wenn wir deshalb mit dem Wickeln noch ein wenig warten, bis du mit deinem
            Frühessen fertig bist, und erst danach an dem Glöckchen ziehen, damit Hildegard uns
            eine Schüssel mit warmem Wasser und frische Windeln bringt?«
         

         Sophia protestierte nicht. Dafür schmeckte es anscheinend zu gut.

         »Das Kind wird mal ein guter Esser«, hatte Jutta von Breydenbach bereits gleich nach
            der Geburt behauptet. »Sie erinnert mich an Gero, als er ein Säugling war. Er hat
            so viel getrunken, dass wir eine zweite Amme aus dem Dorf holen mussten, weil die
            erste nicht genug Milch für ihn hatte. Ich frage mich immerzu, wie er bei den Templern
            mit den vielen Fastentagen zurechtgekommen ist.«
         

         »Irgendwie muss es ihm gelungen sein, bei Kräften zu bleiben, trotz aller Beschwernisse,
            mit denen er im Orden kämpfen musste«, hatte Gräfin Margaretha von Lichtenberg zu
            Waldenstein hinzugefügt. Als Juttas ältere Schwester und Geros Patentante kannte die
            Herrin der Burg ihren Neffen besser als die meisten anderen. Beide Frauen waren dagegen
            gewesen, dass er bereits in jungen Jahren dem Orden der Templer beigetreten war. Doch
            sein Vater und das Schicksal hatten andere Pläne geschmiedet. Umso glücklicher waren
            sie nun, dass Gero mit Hannah und Sophia zu ihnen zurückgekehrt waren und er als Margarethas
            Adoptivsohn und künftiger Graf und Erbe die Zukunft von Waldenstein sicherte. Auch
            wenn beide rein gar nichts über die Umstände wussten, wie es zu dieser spontanen Rückkehr
            gekommen war.
         

         »Du kannst dir nicht vorstellen, wie dankbar ich dem Allmächtigen bin, dass Gero seiner
            Adoption zugestimmt hat und bereit ist, meine Nachfolge anzutreten. Ansonsten wäre
            der gesamte Besitz an Gerhards Familie zurückgefallen«, hatte Margaretha erst kürzlich
            gesagt und daran erinnert, dass die weitläufige Verwandtschaft ihres verstorbenen
            Gemahls bereits auf ihr Erbe gelauert hatte.
         

         »Mit Gero als meinen angenommenen Sohn habe ich den gierigen Lichtenbergern einen
            schönen Haken geschlagen.«
         

         Während Hannah diese Unterhaltung in ihrer Erinnerung Revue passieren ließ, dachte
            sie amüsiert darüber nach, wie sehr die beiden Frauen jedes Mal ins Schwärmen gerieten,
            wenn sie auf Gero zu sprechen kamen. Nicht nur, weil er ein gestandener Ritter war,
            der seine familiären Pflichten ernst nahm und Mutter und Tante niemals im Stich lassen
            würde. Mit seinen mehr als sechs Fuß Körpergröße und seiner physischen Stärke war
            er als bestens ausgebildeter Kämpfer überdies ein Mann, der seine Gegner das Fürchten
            lehrte. Er verfügte über eine gesunde Durchsetzungskraft, gepaart mit einem natürlichen
            Talent für Diplomatie, das er garantiert von seiner Mutter geerbt hatte. Sein verstorbener
            Vater hingegen war reizbar und aufbrausend gewesen und hatte in seiner konsequent
            harten Einstellung gegenüber Untertanen und Familie mitunter despotisch Züge entwickelt.
            Auch dieser Charakterzug kam bei Gero bisweilen zum Vorschein, aber nur, wenn er wirklich
            wütend wurde, was er sich für seine Widersacher aufsparte. Dass er darüber hinaus
            mit seinen sandblondem Haar, den himmelblauen Augen und dem strahlenden Lachen auch
            rein äußerlich eine attraktive Erscheinung war und Männer wie Frauen gleichermaßen
            beeindruckte, war nicht immer von Vorteil. Denn auch für seine Feinde war sein Aussehen
            ein eindeutiges Erkennungsmerkmal.
         

         Für Hannah war er vor allem ein verlässlicher Partner, besonders, wenn es darum ging,
            kulturelle Unterschiede zu überbrücken, die immer auftraten, wenn seine Mutter und
            seine Tante sich in schöner Regelmäßigkeit über ihre seltsamen Ansichten wunderten.
            Beide Frauen hatten nicht die geringste Ahnung, dass Geros Eheweib aus einer 700 Jahre
            entfernten Zukunft stammte und brachten kein Verständnis dafür auf, als Hannah ihr
            Kind nach der Geburt selbst stillen und nicht einer Amme überlassen wollte. Auch,
            weil die beiden bereits eine passende Frau aus dem Gesinde ins Auge gefasst hatten.
         

         Doch Hannah hatte es strikt abgelehnt, ihr Kind von einer Fremden stillen zu lassen.
            Schließlich konnte die Frau krank sein, ohne es zu wissen. Von mangelnder Hygiene
            ganz zu schweigen. Aber wie in aller Welt hätte man Margaretha und Jutta erklären
            sollen, was Viren und Bakterien sind?
         

         »Wie sollst du rasch wieder schwanger werden, wenn du dein Kind selber stillst?«,
            hatte Jutta wenig taktvoll argumentiert. »Eine Frau sollte mindestens drei Kinder
            haben, damit wenigstens eins überlebt. Besser sind neun, zwölf oder fünfzehn. Abgesehen
            davon ist es für den Vater kein schöner Anblick, wenn diese vielen Kinder die Brüste
            der Mutter ruinieren.«
         

         »Ich liebe meine Frau auch mit ruinierten Brüsten«, hatte Gero seiner Mutter mit einem
            belustigten Schmunzeln zu verstehen gegeben. »Und ich bin überzeugt, dass Hannahs
            Leib sich auch ohne eure wohlgemeinten Ratschläge schon bald wieder runden wird«,
            versicherte er ihr mit einem Augenzwinkern. »Wir wissen ja nun, wie es geht.«
         

         Mit zwei Großmüttern an ihrer Seite, die einem zeitlich völlig anderen Kulturkreis
            entstammten, würde es nicht leicht werden, »Engelchen«, wie Gero seine Tochter liebevoll
            nannte, zu einer selbstbewussten jungen Frau zu erziehen.
         

         Sacht streichelte Hannah mit dem Fingerknöchel über Sophias pausbäckige Wangen, wobei
            ihr die Ähnlichkeiten zu Gero und dessen Familie einmal mehr ins Auge fielen. »Du
            hast die energische Stirn deiner Großtante geerbt«, murmelte sie, »kein leichtes Erbe,
            das glücklicherweise vom sanftmütigen Ausdruck ihrer Schwester abgemildert wird. Auf
            jeden Fall bekommst du Margarethas rotblondes Haar, ob du willst oder nicht. Ich hoffe
            nur, du behältst die himmelblauen Augen deines Vaters, der sich in ein paar Jahren
            wahrscheinlich mit seinem Anderthalbhänder ans Burgtor stellen muss, um deine zahlreichen
            Verehrer abzuwehren.«
         

         Während sie an Gero dachte und daran, wie selig er jedes Mal lächelte, wenn er seine
            winzige Tochter in seinen großen kräftigen Händen hielt, schaute sie gedankenverloren
            auf die verlassene Seite des Bettes. Viel zu häufig war es in den letzten Tagen leer
            gewesen, und es war fraglich, wie oft die Kleine zukünftig auf ihn verzichten musste.
            Schließlich war er nicht nur Ehemann und Vater. Als zukünftiger Graf war Gero in erster
            Linie Soldat, dessen Leben von Kampf und Verteidigung bestimmt sein würde. Für Hannah
            und den Rest der Familie war damit die ständige Sorge verbunden, ob er aus den Schlachten,
            in die er für ihren Lehnsgeber, den Herzog von Lothringen, ziehen musste, unversehrt
            und vor allem lebend nach Hause zurückkehrte. Und da half es auch nicht, dass er ihr
            vage versprochen hatte, sich in so wenig Konflikte wie möglich hineinziehen zu lassen,
            wenigstens bis Sophia ein bisschen größer geworden war.
         

         Jemand klopfte an der Tür, und Hannah hob neugierig den Kopf.

         »Herein?« Es war Freya, die als zuverlässige Freundin und Hebamme regelmäßig nach
            dem Rechten schaute.
         

         Das strahlende Lächeln der rothaarigen Begine holte Hannah augenblicklich aus ihren
            sorgenvollen Gedanken zurück in die Gegenwart.
         

         »Guten Morgen, ihr beiden! Alles gut? Ich habe einen Eimer mit warmem Wasser mitgebracht
            und frische Windeln.« Freya hob den kleinen Holzeimer und einen Weidenkorb mit Wechselwäsche
            in die Höhe.
         

         »Kannst du hellsehen?«, rief Hannah erleichtert, weil Sophia langsam quengelig wurde.

         »Ich kenne meine Kundschaft nun mal.« Freya nahm Hannah das Kind ab und legte es auf
            eine Wolldecke, die sie auf einem orientalischen Teppich nahe dem wärmenden Kamin
            ausgebreitet hatte. Auf Knien befreite sie die Kleine unter gurrenden Lauten aus dem
            eng gewickelten Leinenkorsett, das dem Säugling die Geborgenheit des Mutterleibes
            ersetzen sollte. Schließlich lag Sophia wie ein kleiner Puttenengel vollkommen nackt
            vor ihr und strampelte befreit vor sich hin. Freya packte die Kleine bei den winzigen
            Füßchen und entfernte mit dem durchnässten Stoff behutsam das gröbste Malheur. Sophia,
            die zunächst noch gequengelt hatte, beruhigte sich schnell und beobachtete interessiert,
            was ihre Patentante mit ihr anstellte.
         

         Freya hatte nicht nur viel Erfahrung mit werdenden Müttern, auch in der Säuglingspflege
            wusste sie eine ganze Menge über pflanzliche Aufgüsse und die Zubereitung heilender
            Salben. Dabei war sie erst Anfang zwanzig, doch wie viele Frauen in jener Zeit besaß
            sie bereits in jungen Jahren eine Reife, die man in der Zukunft erst von einer Vierzigjährigen
            erwarten würde. Was vielleicht auch an ihrem turbulenten Lebenslauf lag. Ihr Vater
            war als Lehnsnehmer des Kölner Erzbischofs 1288 bei der Schlacht von Worringen gefallen;
            ihre Mutter hatte sich daraufhin das Leben genommen. Von ihren raffgierigen Verwandten
            als Kind zur Erziehung in ein Kloster gesteckt und später enterbt, war Freya als junge
            Frau ganz allein an die Grenze zur Champagne geflüchtet und einem Beginenorden beigetreten.
            Später hatte sie zusammen mit ihren Mitschwestern Gero und seinen Templerkameraden
            zur Flucht in die deutschen Lande verholfen. Dabei hatte sie sich in Geros Templerbruder
            Johan van Elk verliebt und war ihm später sogar in die Zukunft gefolgt, was ihr einiges
            an Anpassungsfähigkeit abverlangt hatte. Ein Grund, warum Hannah nicht viel Phantasie
            benötigte, um sich die rothaarige Schönheit in Jeans und T-Shirt vorzustellen. Freya
            hatte beides mit großem Vergnügen getragen. Mit ihrem unerwarteten Wechsel zurück
            ins beginnende 14. Jahrhundert war sie zu einem dunkelgrünen, bodenlangen Surcot mit
            einem hellgrünen Unterkleid zurückgekehrt. Ein Kleidungsstil, wie er bei den hiesigen
            Burgfrauen üblich war. Dazu trug sie dunkelblaue Schnabelschuhe, deren nach oben gebogenen
            Spitzen beim Gehen unter dem mit Goldlitze verzierten Saum des Kleides hervorlugten.
            Beides war ein Geschenk der Gräfin gewesen. Nach der Ankunft von Gero, seinen Freunden
            und deren Frauen auf Waldenstein im Herbst 1315 war sie mit der Vergabe von Gewändern
            und Schuhwerk recht großzügig verfahren. Auch das perlenbestickte Netz, dass Freyas
            wallende, rostrote Mähne zusammenhielt, stammte aus Margarethas Kleiderfundus, der
            schier unerschöpflich zu sein schien.
         

         Während die ehemalige Begine sich mit einem liebevollen Lächeln über das strampelnde
            Baby beugte, um mit dessen Morgentoilette fortzufahren, bekam Sophia einen roten Kopf
            und begann von Neuem zu drücken.
         

         »Ja, gut so, Schätzchen, du machst das richtig. Besser jetzt als später, wenn ich
            dir den Hintern gewaschen habe.« Freya strich belustigt über Sophias Köpfchen, das
            von hellrotem Flaum bedeckt war.
         

         »Die Wäscherinnen werden dankbar sein, dass sie sich eine weitere Windel gespart haben«,
            gab Hannah weit weniger amüsiert zu bedenken.
         

         »Die sind das gewohnt«, erinnerte Freya sie. »Was glaubst du, wie viele Kinder hier
            auf der Burg jedes Jahr zur Welt kommen? Und alle müssen mehrmals am Tag gewickelt
            werden. Da kommt einiges zusammen.«
         

         »Wie viele Kinder sind es denn?« Hannah zog eine Braue hoch. »Weißt du es?«

         Freya lächelte verhalten »Ich habe die Kräutermagd gefragt, nachdem wir hier angekommen
            sind. Letztes Jahr waren es 43. Also fast jede Woche eins.«
         

         »So viele?« Hannah war ehrlich erstaunt über diese Erkenntnis. Zugleich wurde ihr
            klar, wie wenig sie über das Leben der Burgbewohner wusste.
         

         Freya verdrehte amüsiert die Augen. »Die meisten Frauen auf Waldenstein, die im rechten
            Alter sind, erwarten jedes Jahr ein Kind, ob sie nun verheiratet sind oder nicht.«
         

         »Oh.« Hannah war mehr als überrascht, weil ihr eine solche Entwicklung auf der Breidenburg
            gar nicht aufgefallen war, obwohl es auch dort unter den Bediensteten eine Menge Kinder
            gegeben hatte. »Müssten dann nicht viel mehr Jungen und Mädchen auf dem Burghof herumtoben?«
         

         Für einen Moment entstand eine peinliche Stille. »Einige Säuglinge sterben bald nach
            der Geburt oder in sehr jungen Jahren am Fieber. Die Bedingungen hier sind nicht mit
            der medizinischen Versorgung in eurer Zeit zu vergleichen, obwohl die Gräfin alles
            daransetzt, erfahrene Kräuterfrauen und Hebammen auf Waldenstein zu beschäftigen,
            die der hohen Sterblichkeit entgegenwirken. Deshalb habe ich beschlossen, zusammen
            mit Rona und Lyn etwas gegen Kindersterblichkeit, Frühgeburten und auch gegen Kindbettfieber
            zu unternehmen und die Frauen in Schwangerschaft, Geburt und im Umgang mit ihren Kleinsten
            zu unterweisen, was Sauberkeit und Achtsamkeit beim Füttern betrifft. Kuh- und Ziegenmilch
            werden nunmehr abgekocht, bevor sie den Kindern zum Trinken gegeben werden, um eine
            Ansteckung mit Kuhpocken oder Tuberkulose zu verhindern. Außerdem wird mit Datum festgehalten,
            von welchem Tier die Milch stammt, um Erkrankungen früh genug erkennen zu können.
            Außerdem wollen wir versuchen, Medizin zuzubereiten, die gegen das Fieber hilft. Und
            Impfungen nicht zu vergessen. Ich habe viel gelernt, als wir in eurer Zeit waren.
            In knapp dreißig Jahren steht hier die Pest vor der Tür. Dagegen müssen wir zumindest
            die Bewohner dieser Burg schützen. Lyn meint, es könnte sein, dass alle, die aus der
            Zukunft stammen, nicht betroffen sind, weil eure Ahnen diese Krankheit überlebt haben.
            Sicher ist sie allerdings nicht. Sophia wird dann vielleicht selbst schon Kinder haben,
            so Gott will.« Sie machte eine Pause und schaute Hannah unsicher an. »Oder möchtest
            du eure Tochter lieber mithilfe von Tom zurück in die Zukunft bringen?«
         

         »Nein«, antwortete Hannah im Brustton der Überzeugung. »Zumindest nicht jetzt. Das
            könnte ich Gero nicht antun, und auch seiner Mutter nicht. Sophia ist Juttas Ein und
            Alles, und auch die Gräfin ist ganz verrückt nach ihr. Außerdem hänge ich mit jeder
            Faser meines Herzens an euch allen, die uns treu und loyal bei diesem Abenteuer zur
            Seite stehen. Ihr seid Geros und meine Familie. Ich will mir gar nicht vorstellen,
            wie es wäre ohne euch zu leben. Du hast recht, wir müssen uns etwas einfallen lassen.
            Nicht nur für uns, sondern für alle, die zurzeit hier leben und darüber hinaus. Vielleicht
            können wir die Pest verhindern, indem wir Antibiotika produzieren und damit die Geschichte
            ändern. Wir sollten es zumindest versuchen.«
         

         Sophia hatte offenbar genug von ihren ernsten Gesprächen und begann zu quengeln, zumal
            sie ihr zweites Geschäft bereits erledigt hatte.
         

         Freya nahm einen sauberen Waschlappen und tauchte ihn in eine zweite Schüssel, in
            der sie nebenbei eine warme Seifenlauge zubereitet hatte. Damit wusch sie die Kleine
            gründlich ab, nachdem sie die schmutzige Windel zusammengerollt und in einen dafür
            vorgesehen Holzeimer mit Deckel entsorgt hatte.
         

         Hannah schaute gedankenverloren zu, wie selbstverständlich Freya das Kind, das sich
            inzwischen wieder beruhigt hatte, in frische Tücher wickelte, und das mit einer Liebe,
            die ihr das Herz aufgehen ließ.
         

         »Man könnte meinen, sie ist deine eigene Tochter«, sagte sie andächtig. »Es ist ein
            schönes Gefühl zu wissen, eine Patin wie dich für Sophia zu haben. Ein Grund mehr,
            weshalb ich niemals in die Zukunft zurückkehren möchte«, fügte sie mit einem zärtlichen
            Lächeln hinzu. »Nirgendwo habe ich so viel Hilfsbereitschaft und Zuneigung erfahren
            wie mit all meinen Freunden aus dieser Zeit.«
         

         Freya schaute auf und lächelte sanft. »Danke für deine lieben Worte. Ich hatte schon
            befürchtet, dass du vielleicht lieber in deine Zeit zurückkehren willst, weil wir
            so einfältig und leidenschaftlich sind.«
         

         »Leidenschaft ist etwas Wundervolles. Ich liebe es, dass die Menschen hier ihren Gefühlen
            viel näher sind als in ein paar hundert Jahren«, flüsterte Hannah mit einem Blick
            in eine imaginäre Zukunft, die nicht zwingend besser war und der sie erst vor vier
            Monaten unter spektakulären Umständen entkommen waren. »Und von Einfältigkeit kann
            schon gleich gar nicht die Rede sein. Versuch’ mal in siebenhundert Jahren eine Verabredung
            an einem dir bis dahin unbekannten Ort zu treffen – ohne Mobiltelefon, ohne Uhr und
            ohne Navigationsgerät, und dabei noch pünktlich zu sein. Das wäre so gut wie unmöglich,
            sage ich dir. Gero und seine Brüder schaffen das in dieser Zeit sogar bei Nacht. Ob
            du es mir glaubst oder nicht – ich bewundere die Leute in dieser Zeit. Sie leben intensiver,
            sind dankbarer für alles, was sie besitzen und haben ein Gottvertrauen, um das man
            sie nur beneiden kann.«
         

         »Und trotzdem hast du Sorge, mit deiner Tochter in dieser Zeit zu leben?«

         Hannah nickte. »Der Gedanke an die nahe Zukunft und Geros Verpflichtungen, verunsichern
            mich.«
         

         »Auch in eurer Zeit geschehen viele unerfreuliche Dinge und man weiß nie, was als
            nächstes passiert«, gab Freya zu bedenken.
         

         »Ja, du hast recht. Geros Überlegungen, sich Pierre de Bolognes geheimer Rebellenorganisation
            anzuschließen, wäre auch in unserer Zeit eine gefährliche Entscheidung. Aber sie würde
            nicht zwingend mit dem Tod bestraft, falls man erwischt wird. Der Gedanke, dass Gero
            und die anderen Brüder sich erneut mit dem franzischen König und der Gens du Roi anlegen,
            bereitet mir heftige Alpträume. Immerhin haben diese Geisteskranken Eberhard auf brutale
            Weise ermordet und unsere Burg angegriffen. Nicht zu vergessen, dass es auch unter
            den Burgmannschaften etliche Tote gab.«
         

         »Aber will Gero nicht bereits am kommenden Wochenende offiziell einen Treueeid auf
            seinen Cousin, den jungen Landgrafen von Lichtenberg ablegen, um einen starken Verbündeten
            an seiner Seite zu haben?« Freya schaute sie fragend an. »Dann wären wir in jedem
            Fall besser geschützt.«
         

         »Wobei ich nicht die leiseste Ahnung habe, wie verlässlich ein solches Bündnis ist«,
            gab Hannah mit einem erheblichen Zweifel im Blick zu bedenken, »und ob man ›Hanemann‹
            von Lichtenberg, wie alle ihn nennen, überhaupt vertrauen kann. Anselm hat mir ein
            paar seltsame Geschichten über den Kerl erzählt. Scheint ein streitlustiger, komischer
            Kauz zu sein. Ganz abgesehen davon stellt sich die Frage, ob die Lichtenberger überhaupt
            als Verbündete gegen die Gens du Roi geeignet sind. Sie würden bestimmt etwas über
            die Hintergründe dieser Auseinandersetzung wissen wollen. Gero kann ja schlecht alle
            Karten vor seinem Cousin auf den Tisch legen und den Lichtenbergern erklären: »Hört
            mal, ich werde als Ex-Templer von der franzischen Geheimpolizei gejagt, weil wir ein
            unfassbares Mysterium besitzen, an dem König Louis X. und seine Agenten brennend interessiert sind.« Hannah stieß einen fatalistischen
            Seufzer aus. »Andererseits weiß ich von Gräfin Margaretha, dass etliche Familienmitglieder
            der Herren von Lichtenberg in verwandtschaftliche und sonstige Fehden verstrickt sind.
            Was ist, wenn daraus ein Krieg mit wem auch immer entsteht? Dann muss Gero ebenfalls
            zu seinem Bündnis stehen. Anselm erzählte mir, dass es zu dieser Zeit zwei deutsche
            Könige gibt, Friedrich der Schöne und Ludwig von Bayern. Beide wurden nicht ordnungsgemäß
            inthronisiert und kämpfen seit Monaten um die Vorherrschaft über das Heilige römische
            Reich. In ein paar Jahren wird sich daraus die Schlacht bei Mühldorf ergeben. Auch
            der Herzog von Lothringen wird daran teilnehmen und zur Verliererseite gehören. Was,
            wenn Gero als dessen Lehnsnehmer mit ihm ins Feld ziehen muss?«
         

         Freya kniff die Lippen zusammen und atmete danach geräuschvoll aus. »Ich fürchte,
            die Gefahr einer Auseinandersetzung mit Balduin von Trier oder den zukünftigen Herren
            von Luxemburg, die auch beide mit dem franzischen Königshaus paktieren, ist zurzeit
            bedrohlicher als die Frage wer König in den deutschen Landen wird oder ein damit verbundener
            Feldzug des Herzogs von Lothringen. Meistens geht es bei diesen Streitigkeiten um
            Land. Und Waldenstein liegt in unmittelbarer Nähe zur Grenze dieser beiden feindlichen
            Territorien. Deshalb benötigt Gero den jungen Lichtenberger unbedingt, damit er Waldenstein
            mit seinen Soldaten eine starke Rückendeckung gibt. So stark, dass niemand den Mut
            aufbringt, sich mit den Waldensteinern anzulegen. Nicht mal die Gens du Roi«, fügte
            sie zuversichtlich hinzu.
         

         »Vielleicht haben wir ja Glück«, antwortete Hannah mit einem Seufzer. »Nach allem,
            was wir aus den historischen Quellen in der Zukunft wissen, wird es König Louis X. von Franzien im Juni 1316 mit dem Tennisspielen übertreiben und nach einem Hitzschlag
            tot umfallen. Bleibt zu hoffen, dass seine Erben es danach aufgeben, nach versprengten
            Templern zu suchen.«
         

         »Ich fürchte, da muss ich dich enttäuschen«, orakelte Freya skeptisch. »Falls der
            jüngere Bruder des franzischen Königs die Regierungsgeschäfte nach Louis’ Tod übernimmt,
            könnte es sogar noch gefährlicher werden als jetzt.« Sie blickte besorgt auf, während
            sie Sophia fest in ein weich gewalktes Tuch wickelte, bis sie aussah wie eine kleine
            Larve in einem Kokon. »Prinz Philipp V. ist nicht weniger gierig als Louis. Seit dem
            Tod seines Vaters lauert er darauf, das Amt des Königs von Franzien selbst zu übernehmen.
            Es ist nicht ausgeschlossen, dass er die Suche nach den verschollenen Mysterien der
            Templer fortsetzt und sogar stärker vorantreibt als jemals zuvor. Denn eins habe ich
            bei den Beginen gelernt: Auf einen Teufel folgt meist ein weiterer, ganz gleich, ob
            man den vorherigen aus dem Weg geräumt hat.« Mit angespannter Miene drückte Freya
            dem Kind einen Kuss auf die Stirn und gab es in die Obhut seiner Mutter zurück.
         

         »Also werde ich meine Hoffnungen, dass wir zukünftig in Frieden leben können, womöglich
            schneller begraben dürfen als vermutet«, murmelte Hannah mehr zu sich selbst.
         

         »Gero macht sicher nichts falsch, wenn er ein Bündnis mit seinen Verwandten eingeht«,
            überlegte Freya laut. »Auch wenn er und die anderen Brüder ständig versuchen, uns
            zu beruhigen, sehe ich dem Feind lieber ins Auge, als ihn zu ignorieren. Ganz gleich,
            ob und wann dieser vermaledeite König von Franzien stirbt.«
         

         ·

         »Hier muss noch mehr Sand hin!«, rief Gero quer über den neu angelegten Turnierplatz
            von Waldenstein. Mit kritischer Miene beaufsichtigte er ein paar Knechte, die den
            restlichen Belag für den Platz mit Pferd und Wagen vom Moselufer hinauf zur Burg geschafft
            hatten und nun mit Schaufeln großzügig auf der einzigen noch unvollständig präparierten
            Fläche beim Eingang zum Turnierfeld verteilten. Mit einem Handzeichen gab er ihnen
            zu verstehen, wo genau der dämpfende Untergrund noch vervollständigt werden musste,
            bevor eine gleich große Ladung Sägespäne darüber gestreut wurde. Die Arbeit war mühsam,
            und das launische Wetter mit seinen grauen Nebelschwaden und heftigen Regengüssen
            bot nicht die besten Voraussetzungen, um für die gut fünfzig auswärtigen Ritter und
            deren Gefolge hochherrschaftliche Wettkampfbedingungen zu gewährleisten.
         

         Derweil machten sich die Zimmerleute der Burg an den Tribünen für die Damen und Ehrengäste
            zu schaffen. Die Sitzbänke mussten erneuert und mit Wolle und dunklen Lederbezügen
            frisch aufgepolstert werden. Dazu sollten neue Schindeln aufs Dach, um vor allem die
            hochwohlgeborenen Zuschauerinnen vor Wind und Regen zu schützen. Nach der langen Winterpause
            war die Überdachung undicht geworden.
         

         »Hast du was von Pierre de Bologne und seinen Leuten gehört?« Struan, der sich mit
            seinem jüngeren Bruder Malcolm und den übrigen Templerbrüdern zum Kampftraining auf
            dem noch provisorischen Sandplatz eingefunden hatte, schaute Gero fragend an.
         

         »Nur die geheime Depesche, die er uns vor gut einem Monat von der Burg der Carmacs
            mit einem Boten übersandt hat. Darin schrieb er, ihm und seinen Leuten gehe es gut.
            Im Februar ist es ihnen gelungen, mehrere eingekerkerte Brüder in der Nähe von Reims
            zu befreien. Danach ist er mit seinen Gefährten ein paar Wochen in der Lombardei untergetaucht.
            Nun sind sie anscheinend wieder zurück in seiner zweiten Heimat unweit von Metz. Ich
            habe ihn und seine Leute nach Waldenstein eingeladen, um mit uns gemeinsam für das
            Turnier zu trainieren. Daraufhin schrieb er, dass sie dafür eigentlich keine Zeit
            hätten, aber sowieso vorbeikommen wollten, um sich von Anselm neue Dokumente anfertigen
            zu lassen. Falls sie beim Turnier mitmachen, dann unter lombardischer Fahne. Offiziell
            sind sie zurzeit als Söldner des Bischofs von Ravenna unterwegs. Was uns nur recht
            sein kann. Meine Tante legt im Übrigen Wert darauf, dass wir das Templerthema gar
            nicht erst anschneiden. Deshalb glaube ich auch nicht, dass sie den Lichtenbergern
            verraten hat, dass ich Templer war und immer noch bin, geschweige denn, dass meine
            Verbündeten Templer sind.«
         

         Struan hob eine Braue und fixierte mit seinen kohlschwarzen Augen Geros bärtiges Gesicht.
            »Meinst du nicht, zumindest dein angeheirateter Oheim kann sich denken, dass du deinen
            Dienst im Orden geleistet hast und nach dessen Auflösung hierher zurückgekehrt bist?
            So etwas spricht sich doch herum.«
         

         »Ich hatte nicht den Eindruck, dass die Herren von Lichtenberg sich jemals näher mit
            unserer Familiengeschichte beschäftigt haben. Erst recht nicht, nachdem mein Onkel
            Gerhard 1291 in Akko gefallen ist. Er war ein Cousin von Konrad I. von Lichtenberg,
            dem verstorbenen Vater des jungen Landgrafen, Johann II. ›Hanemann‹ von Lichtenberg, der mit seinem einundzwanzigsten Geburtstag das nächste
            Oberhaupt aller Lichtenberger werden wird. Wegen der familiären Verbindung hatte mein
            Onkel Gerhard ebenfalls Anspruch auf einen erblichen Grafentitel.«
         

         »Und was spricht man über den jungen ›Hanemann‹?« Struan bedachte ihn mit einem hintergründigen
            Blick. »Ich meine, immerhin wird dein zukünftiges Schicksal und das deiner Leute von
            diesem Kerl abhängen.«
         

         »›Hanemann‹ ist, wenn es nach den derzeitigen Urkunden geht, 15 Jahre jünger als ich«,
            antwortete Gero mit einem Schulterzucken. »Da er keine Zeitreise absolviert hat, steht
            er kurz vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag. Ich habe keine Ahnung, ob er die
            nötige Reife besitzt, eine so große Familie zu führen. Sein Vormund, Landgraf Johann
            I., der einer jüngeren Linie der Familie entstammt, weicht Hanemann angeblich nicht
            von der Seite, damit er keine Dummheiten begeht. Der alte Landgraf hat seinerzeit
            für König Albrecht in der Schlacht bei Göllheim gegen Adolf von Nassau gekämpft, um
            ihn als König absetzen zu können. Was bedeutet, auch er strebt nach Macht, in dem
            er den Anschluss an die Mächtigen sucht. Er hat etliche Auszeichnungen für seine Tapferkeit
            erhalten. Bis es so weit ist, dass Hanemann den Vorsitz über die gesamte Familie übernimmt,
            muss Johann I. alle Entscheidungen im Namen der Lichtenberger mit seinem Siegel unterzeichnen.«
         

         Struan kräuselte die Stirn, offenbar hatte er Mühe Geros Beschreibungen über die verworrenen
            Familienverhältnisse in dessen Sippschaft zu folgen. »Also gehört das Land auf dem
            Waldenstein steht den Lichtenbergern?«
         

         »Nein«, antwortete Gero bedächtig. »Die Ländereien unterstehen sämtlich dem Herzog
            von Lothringen, der sie seinerzeit als erbfähiges Lehen samt Titel den Lichtenbergern
            zur Verwaltung übergeben hat. Landgraf Konrad hat damals bestimmt, dass mein Onkel
            Waldenstein als Lehen erhält, zum Dank für seinen Einsatz im Heiligen Land. Dass bedeutet,
            das Lehen an meinen Onkel wurde von den Lichtenbergern auf Lebzeiten abgetreten, mit
            der Option, dass es vererbbar ist. Aber das Land als solches verbleibt im Besitzt
            des Herzogs von Lothringen.«
         

         »Weißt du mehr über Johann I.? Was ist er für ein Mensch?«

         »Ich habe ihn erst einmal persönlich getroffen und weiß nur, dass er trotz seines
            fortgeschrittenen Alters eine imposante Erscheinung ist. Seine Gemahlin, Jutta von
            Hüneburg, ist wohl schon länger kränklich, wie meine Tante berichtete, und verlässt
            die gleichnamige Burg nur noch selten. Johann I. und seine Gemahlin haben einen Sohn,
            Ludwig III., sowie drei männliche Enkel, unter denen der Besitz des alten Landgrafen dereinst
            aufgeteilt werden muss. Deshalb wundert es mich ein wenig, dass er vor dem Herzog
            von Lothringen stellvertretend für die gesamte Familie der Lichtenberger meiner Adoption
            und meinem Anspruch als Erbe von Waldenstein ohne Zögern zugestimmt hat. Ansonsten
            wäre die Burg mitsamt den dazugehörigen Ländereien nach dem Tod meiner Tante zurück
            an Hanemann von Lichtenberg gefallen, oder an jemand anderen aus dessen Familie. Dass
            es anders gekommen ist, liegt vermutlich daran, dass meine Tante immer ein gutes Verhältnis
            zu Johann I. von Lichtenberg hatte. Höchstwahrscheinlich vertritt sie deshalb die
            Meinung, wir sollten unser Bündnis mit den Lichtenbergern festigen und die Einladung
            dazu nutzen, uns gegenseitige Loyalität zu versichern.«
         

         »Und warum kommen die Lichtenberger hierher? Du hättest doch genauso gut dorthin reiten
            und neue Verträge schließen können. Ein Turnier ist teuer und allein die Vorbereitung
            machte eine Heidenarbeit, wie man sieht. Von eventuellen Streitigkeiten zwischen den
            Teilnehmern und den sich daraus ergebenden diplomatischen Verwicklungen mal ganz abgesehen.«
         

         »Ich nehme an, meine Tante hatte ihre eigenen Gründe, die Verwandtschaft lieber nach
            Waldenstein einzuladen, als selbst ins Elsass zu reisen. Anscheinend will sie den
            Lichtenbergern zeigen, dass wir einen respektablen und verlässlichen Verbündeten abgeben.
            Und wie kann man das besser beweisen, als mit einem aufregenden Turnierkampf und den
            dazugehörigen Siegerehrungen, Banketten, Sängern, Gauklern und einem opulenten Jahrmarkt.
            Das gesamte Paket.« Gero seufzte genervt, während er seine Aufmerksamkeit auf Anselm
            und Stephano richtete, die nun voll aufgerüstet mit hölzernen Übungslanzen aufeinander
            zu galoppierten. »Deshalb betreiben wir ja schließlich diesen ganzen Aufwand. Wir
            richten nicht nur das Turnier aus. Margaretha erwartet zudem, dass wir dabei eine
            gute Figur machen, um uns als exzellente Kämpfer zu präsentieren.«
         

         »Wenn das mal gut geht.« Struan schaute mit einem prüfenden Blick über den weitläufigen
            Turnierplatz und konzentrierte sich auf die beiden Reiter, die wild entschlossen aufeinander
            zu galoppierten. Ob der Schotte mit seiner Bemerkung Anselms erneuten Tjost-Durchgang
            gegen dessen Templerbruder und Lebenspartner meinte oder Geros Zuversicht, dass die
            Lichtenberger ihn und seine Söldner als ebenbürtigen Streiter anerkannten, ließ er
            offen.
         

         »Autsch«, murmelte Gero und setzte eine Miene auf, als hätte er in eine Zitrone gebissen,
            als Anselm im hohen Bogen aus dem Sattel flog und zu seinem Glück in einem der frisch
            aufgeschütteten Strohhaufen landete, die man eigens zum Schutz der Turnierteilnehmer
            vor der hölzernen Begrenzung des Platzes verteilt hatte. Doch der Mittelalterexperte
            aus der Zukunft stand sofort wieder auf, schüttelte sich, reichte Stephano die Hand
            und grinste schmerzlich, bevor ihm der Knappe den braunen Brabanter erneut zuführte
            und Anselm sich geschickt in den Rittersattel schwang, um gleich darauf eine Revanche
            von seinem Liebsten zu fordern.
         

         »Ich kann mir schlecht vorstellen, dass deine Tante unsere Konflikte mit dem König
            von Franzien und auch den Tod deines Bruders vor deinem Oheim einfach unter den Tisch
            kehren kann«, kam Struan auf seine Befürchtung zurück. »Jeder auf der Burg weiß, dass
            du Kommandeur-Leutnant des Ordens warst. Das du erst vor Kurzem Ärger mit der Gens
            du Roi hattest, lässt sich ebenso wenig bestreiten. Schließlich sind einige deiner
            Burgwachen im Kampf gegen diese Teufel gestorben. Und selbst wenn deine Tante Stillschweigen
            bewahrt: Deine Knappen und Knechte tun es bestimmt nicht. Sie werden sich mit ihresgleichen
            im Gefolge der Lichtenberger austauschen, und sei es im Suff.«
         

         »Das ist mir klar.« Gero blinzelte zweifelnd in die warme Morgensonne, die nun durch
            die Wolken brach und den baldigen Beginn des Frühlings ankündigte. »Aber wir können
            uns nicht ewig verstecken. Mit dem Widerstand gegen die Gens du Roi und damit gegen
            den König von Franzien und seine Vasallen haben wir uns entschlossen, all jene in
            die Schranken zu weisen, die uns nach der Vernichtung des Ordens am liebsten ans Kreuz
            genagelt sehen wollen. Wölfe kannst du nur verjagen, wenn du ihnen mit gefletschten
            Zähnen entgegentrittst und nicht, indem du den Schwanz einziehst und davonrennst.
            Außerdem haben wir Familien, die es zu beschützen gilt. Auch du, Struan, wirst bald
            Vater sein und um jeden Preis verhindern wollen, dass Amelie und dein Kind von diesen
            Bluthunden bedroht werden.« Gero machte eine Pause und blickte dem imposanten Schotten
            eindringlich in die nachtschwarzen Augen, bei denen man kaum einen Unterschied zwischen
            Pupille und Iris ausmachen konnte. »Glaub mir, Bruder«, fügte er beschwörend hinzu,
            »sobald du ein eigenes Kind hast, ändert sich alles. Während es uns nichts ausmacht,
            im Kampf zu fallen, ist es für jene, die du liebst, ein Unglück von unermesslichem
            Ausmaß. Weil sie mit dir fallen, ohne getötet worden zu sein. Damit sind ihre Qualen
            ungleich größer als deine. Wenn du Verantwortung für eine Familie hast, wirst du allein
            schon deshalb alles tun, um dein Leben zu schützen, vor allem für diejenigen, die
            dir am Herzen liegen.«
         

         »Ich verstehe, was du meinst«, antwortete der Schotte dumpf. »Schließlich ist das
            der Grund, warum Ordensritter in ihren Regeln auf Frau und Kinder verzichten. Es ging
            in Wahrheit nie darum, in fleischliche Versuchung zu geraten. Es ging immer nur darum,
            frei zu sein, um ohne schlechtes Gewissen in einen Kampf ziehen zu können und zu sterben,
            so Gott es will.« Er zuckte mit seinen mächtigen Schultern, auf denen nun das Wappen
            des Grafen von Waldenstein prangte. Ein schwarzer Löwe auf rotem Grund, darunter die
            dunkelbraune Silhouette einer Festung auf schwarzem Felsen über einem blauen Fluss.
            Er trug diese Uniform inzwischen genauso mit Stolz, wie er zuvor den weißen Mantel
            eines Templers getragen hatte.
         

         »Deshalb werden wir um Gottes Gnade bitten, Struan. Damit er uns die Kraft verleiht,
            dem Teufel mit all unserem Mut entgegen zu treten. So wie wir es immer getan haben,
            seit wir dem Orden angehören.«
         

         Ein Horn erklang und beendete abrupt ihren düsteren Austausch.

         »Los, komm Bruder, wir sollten uns ein wenig im Tjost üben. Das wird uns auf angenehmere
            Gedanken bringen«, schlug Gero dem Schotten vor und packte Atlas am Zügel. Das silbergraue
            Streitross war inzwischen in die Jahre gekommen und diente vornehmlich zur Zucht.
            Doch in dem Augenblick, als Gero anritt, weitete der aufmerksame Hengst die Augen
            und schnaubte kräftig, als ob er dem, was nun folgen sollte, regelrecht entgegenfieberte.
         

         Während Struan auf der anderen Seite auf seinem englischen Great Horse Aufstellung
            nahm und seinen Topfhelm aufsetzte, senkte Gero, der seine Vorbereitungen bereits
            abgeschlossen hatte, die Lanze in die Waagerechte.
         

         Es genügte ein kleiner Schenkeldruck, und Atlas preschte mit der Kraft einer entfesselten
            Naturgewalt dem Streitross des Schotten entgegen. Beide Tiere zeigten keinerlei Scheu,
            als sie mit donnernden Hufen, die Sand und Sägespäne hoch emporschleuderten, aufeinander
            zu rasten.
         

         Ihre Reiter wichen im allerletzten Moment geschickt aus, so dass beide Übungslanzen
            ihr Ziel verfehlten.
         

         Vom Rand des Platzes erscholl der Beifall der Kameraden.

         Als Gero sich zu einem weiteren Durchgang mit seinem schottischen Bruder aufstellte,
            dachte er darüber nach, wie lange sie noch unausweichlichen Angriffen ins Auge sehen
            mussten, bevor der Kampf gegen ihre wahren Gegner endgültig vorüber war.
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         Ob Gott der Herr Justines Gebete erhört hatte, blieb fraglich. Schon wenige Tage später
            erschien bei Sonnenaufgang ein bewaffneter Soldat in der schwarzbraunen Uniform der
            Gens du Roi in ihrer Kammer.
         

         Er hatte nicht angeklopft und scherte sich auch nicht um die Furcht der übrigen jungen
            Frauen, die erschrocken zurückwichen, als er plötzlich zwischen ihren armseligen Strohmatratzen
            stand. Justine konnte sich auch ohne eine Erklärung denken, dass er im Auftrag de
            la Mottes unterwegs war, denn der hatte dessen Erscheinen bereits angekündigt. Der
            Uniformierte fixierte sie mit einer abschätzigen Miene, als ob er wusste, dass sie
            in Wahrheit die Hure seines obersten Befehlshabers war. »Justine Rosmand?«
         

         »Ja, die bin ich«, wisperte sie, trotz ihrer Furcht erstaunt darüber, dass der furchteinflößende
            Mann sie auf Anhieb erkannt hatte.
         

         Unter den angespannten Blicken ihrer verwunderten und zugleich verängstigten Mitstreiterinnen,
            warf er ihr ein kostbares bernsteinfarbenes Samtkleid vor die Füße. Dazu ein passendes
            Unterkleid und einen Umhang aus Wolle. Außerdem neue Stiefel aus dunklem Leder und
            braune Strümpfe aus feinem Filz. Es war zu vermuten, dass de la Motte Gewänder und
            Schuhwerk ausgesucht hatte. Er kannte Justine lange genug, um ihre Maße einschätzen
            zu können.
         

         »Zieh das an«, befahl der Soldat ihr barsch. »Und dann meldest du dich in der Hauptkommandantur.«

         Bevor sie ihn fragen konnte, wo genau sich das Hauptquartier der königlichen Geheimagenten
            befand, war der Mann schon wieder nach draußen verschwunden und warf die Tür mit einer
            solchen Wucht ins Schloss, dass sie erzitterte.
         

         Justine spürte die fragenden Blicke der jungen Frauen auf sich, die sich für den Tag
            fertig machten und sich dabei aufführten wie aufgescheuchte Hühner, die den Fuchs
            gesehen hatten. Geschäftig räumten sie ihre ärmlichen Matratzenlager zur Seite und
            würdigten Justine keines Blickes. Sie hatten Angst. Zumal inzwischen der Tod Brunos
            ans Licht gekommen war. Obwohl auf Anhieb keine Verbindung zum derben Auftritt des
            Offiziers zu erkennen war, ahnten Justines Mitbewohnerinnen, dass die Sache vielleicht
            mit der Leiche zu tun haben konnte, die man vor einer Weile mit einer heftigen Kopfverletzung
            im Burggraben aufgefunden hatte. Er hatte ebenfalls ausschließlich für de la Motte
            gearbeitet und hinter vorgehaltener Hand seltsame Geschichten über seinen neuen Herrn
            verbreitet. Das er dem Teufel auf der Spur sei und für den König einen entsprechenden
            Auftrag übernommen hatte.
         

         Während Justine sich zügig ankleidete, um ihre innere Aufregung zurückzudrängen, trat
            Calix an sie heran. Die braunhaarige Schönheit stammte aus dem Languedoc. Ihre sämtlichen
            Verwandten waren als Katharer auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Ihrem verführerischen
            Aussehen und ihrer Jugend hatte sie es zu verdanken gehabt, dass man sie nach Paris
            verschleppt und in die Leibeigenschaft des Königs gezwungen hatte.
         

         »Sei gewarnt«, orakelte sie mit finsterer Miene. »Es ist gefährlich, sich mit der
            Gens du Roi einzulassen. Wenn du nicht tust, was sie verlangen, oder dir auch nur
            der kleinste Fehler unterläuft, bist du im Handumdrehen tot.«
         

         »Was du nicht sagst«, antwortete Justine und deutete mit einem verbitterten Lächeln
            auf ihre neuen Sachen. »Glaubst du etwa, ich verkleide mich freiwillig als Herzogin
            vom schönen Schein?«
         

         Die schüchterne Sandrine, mit der Justine ebenfalls das Zimmer teilte, riss ängstlich
            ihre nussbraunen Augen auf. »Was haben die Agenten der Gens du Roi denn mit dir vor?«
         

         »Wenn ich es verrate, töten sie nicht nur mich, sondern euch alle«, erwiderte Justine
            und schaute mit verschwörerischem Blick in die Runde. »Ihr wisst selbst nur zu gut,
            dass man als Leibeigene nicht aufbegehren darf, ganz gleich, was von einem verlangt
            wird.«
         

         Ein schweigendes Nicken der jungen Frauen bezeugte, dass ihr anfänglicher Neid tiefem
            Bedauern gewichen war. Justine verzichtete indes darauf, die Vorteile zu erwähnen,
            die man ihr zugesichert hatte, wenn sie ihre Mission zur Zufriedenheit ihrer Auftraggeber
            erledigte.
         

         Kaum hatte sie ihren ungewohnten Aufzug komplettiert und ihre rotblonden Locken geflochten
            und zu züchtigen Schnecken aufgesteckt, wandte sie sich an ihre ehemaligen Leidensgenossinnen
            und hob entschieden den Kopf. »Lebt wohl, meine Lieben. Ich weiß nicht, ob wir uns
            je wiedersehen, aber ich möchte euch alles Glück der Welt und Gottes Segen wünschen.«
         

         Die Frauen waren zu verwirrt, um irgendetwas zu erwidern, und so wartete Justine nicht
            auf eine Antwort, sondern ließ das Gesindehaus hinter sich und rannte mit hämmerndem
            Herzen hinaus auf den Hof. Der war so nebelverhangenen, dass sie sich zunächst orientieren
            musste, wo der riesige Donjon stand, der mit seinen Zinnen die gesamte Festung Bois
            de Vincennes überragte. Bei näherer Betrachtung war nur das Erdgeschoss des Turms
            zu erkennen. Die oberen Stockwerke verschwanden in einer undurchsichtigen Wolke aus
            feuchtkalter Luft.
         

         Während Justine tapfer auf die Eingangstür des Turms zuhielt, hoffte sie, nicht zufällig
            dem König über den Weg zu laufen. Louis X. verbrachte die meiste Zeit seines Müßiggangs in dieser ländlichen Idylle anstatt
            in Paris, wo man auf den Straßen in Exkrementen und Unrat versank und der Gestank
            unerträglich war.
         

         »Für mich ist dieses Jagdschloss vor den Toren der Stadt das reinste Paradies«, hatte
            er einmal einem Besucher gegenüber geschwärmt, als er an Justine vorübergeschlendert
            war und ihr unerwartet zugezwinkert hatte.
         

         Bald darauf hatte er sie als Waschmagd für sein Badehaus auserkoren. Dort war sie
            zunächst für seine Handtücher zuständig gewesen. Doch sobald sie mit ihm allein gewesen
            war, hatte er nicht lange gefackelt, und sie aufgefordert, sich auszuziehen und nackt,
            wie sie war, mit ihm den Bottich zu teilen. Dabei hatte er sich hemmungslos ihrer
            Vorzüge bedient und ihr in der Zeit danach regelmäßig Gewalt angetan. »Ich bin nicht
            nur hier, weil auf Vincennes die Luft besser ist als im Königspalast«, hatte er sie
            während seiner schändlichen Machenschaften wissen lassen. »Ich habe an diesem Ort
            gewisse Freiheiten, von denen die Königin nichts wissen muss.« Sein lüsternes Grinsen
            war Justine Beweis genug gewesen, dass er sein neues Weib genauso mit dem Gesinde
            betrog wie die anderen zuvor.
         

         Aber spätestens seit er Klementine von Ungarn geheiratet hatte, war es gefährlich,
            sich zu den Huren des Königs zu zählen. Die Königin war krankhaft eifersüchtig und
            steckte ihre vermeintlichen Konkurrentinnen gerne mal in den Hungerturm oder ließ
            sie aus dem Fenster werfen, sobald sie von ihren Spionen einen entsprechenden Hinweis
            erhalten hatte. Was für die betroffenen Frauen nicht selten den Tod bedeutete, den
            König jedoch nicht sonderlich zu interessieren schien.
         

         Sicher ein Grund mehr, warum Frédol Goudier, der Burgvogt von Vincennes, ein strenges
            Regiment über die Leibeigenen des Hauses führte. Im Vorbeigehen raunzte er Justine
            unflätig an, was sie hier draußen auf dem Hof zu suchen habe, erst recht in einem
            solchen Aufzug.
         

         »Ich wurde zur Kommandantur der Gens du Roi befohlen«, antwortete sie wahrheitsgemäß
            und hob triumphierend den Blick, nachdem sie Goudiers ungläubige Miene gewahrte.
         

         Für einen Moment schien er ihre Aussage anzuzweifeln, kam dann aber wohl zu dem Schluss,
            dass es besser sei, sich nicht mit de la Motte und seinen Leuten anzulegen, und warf
            Justine einen argwöhnischen Blick zu. »Wenn du zur Kommandantur willst, musst du hinauf
            in den Donjon«, erklärte er ihr. »De la Mottes Adjutant hat seinen Dienstsitz im dritten
            Geschoss.« Goudier beäugte sie interessiert. Obwohl es kein Geheimnis war, dass sie
            dem Marschall der Gens du Roi zu Diensten war, hätte er sicher gerne gewusst, was
            der mit ihr vorhatte.
         

         »Danke«, sagte Justine knapp und senkte den Blick. Sie hatte keinerlei Interesse,
            Goudier zu erklären, warum sie hier war. Zumal sie es selbst nicht genau wusste. Der
            Burgvogt wiederum stellte keine weiteren Fragen, und so setzte sie ihren Weg über
            das schlüpfrige Pflaster unbehelligt fort.
         

         Die meisten Menschen waren froh, wenn sie mit den Agenten der königlichen Geheimpolizei
            möglichst nichts zu tun hatten. Eine Einstellung, die Justine nur zu gut nachvollziehen
            konnte. Die Gens du Roi, wie die ›Leute des Königs‹ allgemein genannt wurden, waren
            nicht nur dem direkten Einfluss der franzischen Krone unterworfen, sie standen auch
            unter dem Befehl des obersten Inquisitors von Franzien.
         

         Allein schon der Umstand, dass de la Motte auf sie aufmerksam geworden war und sie
            allem Anschein nach für seine politischen Zwecke benutzte, flößte Justine einen höllischen
            Respekt ein. Ganz gleich, was er von ihr verlangte, sie musste ihn zufriedenstellen.
            Der Gedanke, bei allem, was sie tat, auch unter Beobachtung eines Ungeheuers wie Bernardus
            Guidonis zu stehen, beunruhigte sie jedoch weitaus mehr. Nicht nur, weil er ihren
            Sohn in seinen Fängen hielt. Justine hatte schon zu viele Menschen auf Scheiterhaufen
            brennen sehen, die Guidonis der Ketzerei bezichtigt hatte. Am liebsten wäre sie davongelaufen.
            Doch ganz abgesehen davon, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie einen sicheren Unterschlupf
            finden konnte, spürten die Gens du Roi den größten Teil der Geflüchteten binnen eines
            Tages wieder auf. Die Strafen, die einen nach einer solchen Flucht erwarteten, waren
            so grausam, dass Justine lieber gar nicht erst darüber nachdenken wollte. Nicht einmal
            den legendären Templern war es geglückt, der Verfolgung der Gens du Roi zu entkommen.
            Sonst wären nicht so viele in den Verliesen von Vincennes und anderswo eingekerkert
            worden. Dass einige durch dieses Netz hindurch geschlüpft sein mussten, sah man an
            Amelie und ihrem Schotten. Plötzlich überkam sie ein ungutes Gefühl bei der Frage,
            warum genau de la Motte wollte, dass Amelie zu ihrem Vater zurückkehren sollte, um
            ihn zu besuchen.
         

         Schweren Herzens betrat Justine das turmhohe Gebäude und schickte sich an, die steilen
            Stufen hinauf zu hasten. Unvermittelt wurde sie im Eingang von einem uniformierten,
            dunkelblonden Mann mit graublauen Augen aufgehalten.
         

         »Bist du Justine?«, fragte er forsch, als ob er bereits auf sie gewartet hätte.

         »Ja«, sagte sie atemlos und begegnete mutig seinem stechenden Blick. »Ich soll mich
            in der Kommandantur melden.«
         

         »Ich bin Hauptmann Baptiste de Neuville«, stellte er sich hastig vor. »Adjutant von
            Marschall de la Motte.«
         

         Obwohl de Neuville ein gutaussehender Kerl war, hatte er einen brutalen Zug um den
            Mund, der Justine zur Vorsicht mahnte.
         

         »Warte hier und setz dich so lange in die warme Stube, bis ich zurück bin.« Mit einem
            Nicken deutete er auf eine offenstehende Kammer im Erdgeschoss, in deren Kamin ein
            wärmendes Feuer brannte. Bevor sie sich bedanken konnte, verschwand der Hauptmann
            auf dem nebelverhüllten Hof.
         

         Justine zögerte, der Aufforderung des Mannes nachzukommen. Sie war viel zu aufgewühlt,
            um still zu verharren. Stattdessen wanderte sie unstet umher und warf immer wieder
            Blicke aus dem Fenster. Sie sah, wie ein paar Stallknechte mehrere große Zugpferde
            in den Hof führten, die kein Brandzeichen des Königs trugen, und sie an drei geschlossene
            Reisewagen einspannten. Die Schabracken der Pferde gaben keinerlei Hinweise darauf,
            wem die Tiere gehörten. Ein paar Uniformierte gesellten sich hinzu und palaverten
            mit dem Dunkelblonden, der Justine angewiesen hatte, in der warmen Stube zu warten.
            De la Motte kam über den Hof gehumpelt und erteilte den Männern Anweisungen. Er nutzte
            ausnahmsweise seinen Stock und fuchtelte damit in der Luft herum wie um verschiedene
            Richtungen anzudeuten. Was ging da vor? Doch ehe Justine ihre Neugier befriedigen
            konnte, kehrte der Uniformierte zurück.
         

         »Los, komm mit nach oben ins Dienstzimmer des ersten Offiziers. Er erwartet dich.«

         Mit einer knappen Geste geleitete er sie drei Etagen höher in ein kahles, schmuckloses
            Zimmer. Dort saß ein rotblonder Mann mit stechend grünen Augen an einem Kartentisch
            und blätterte in einem Packen verschiedener Papiere. Sein gehetzter Blick erinnerte
            Justine an den Wolf, der ihr vor Monaten am Waschteich begegnet war.
         

         Justine hätte den etwa vierzigjährigen Mann als gutaussehend bezeichnet, wäre da nicht
            die wulstige Narbe auf der rechten Wange gewesen, die sein glatt rasiertes Gesicht
            unschön entstellte. Gut möglich, dass sie von einem Schwertstreich stammte. Wenn er
            zu den Agenten der Gens du Roi gehörte, war er Soldat, was sie allein an seiner muskulösen
            Gestalt zu erkennen glaubte, obwohl er keine Uniform trug, sondern das pelzbesetzte
            Gewand eines vermögenden Kaufmanns.
         

         »Du also bist die Geheimwaffe, in die Marschall de la Motte seine ganze Hoffnung setzt«,
            begann er mit einem süffisanten Ton in der Stimme und starrte ungeniert auf ihre Rundungen,
            die sich unter ihrem Gewand abzeichneten. »Nun begreife ich, warum unser Marschall
            ausgerechnet eine Frau mit dieser gefährlichen Mission beauftragen will«, fügte er
            mit einem schmutzigen Grinsen hinzu.
         

         »Was … was meint Ihr mit gefährlich?«, fragte Justine stockend.
         

         »Kein Grund zur Sorge«, klärte er sie gönnerhaft auf. »Ich, Hauptmann Helias Baillie,
            werde bei dir sein, wenn wir diese Teufel ausräuchern«, stellte er sich mit ernster
            Miene vor und bedeutete ihr, sich auf den einzigen Stuhl in der Kammer zu setzen.
            Zugleich nickte er dem Mann zu, der sie hinaufgebracht hatte. »Alles bestens Baptiste.
            Richte dem Marschall aus, wir sind gleich soweit.« Der Mann salutierte schneidig und
            war einen Augenblick später verschwunden.
         

         »Ich bin Marschall de la Mottes ausführende Hand und Kommandeur dieser Mission«, erklärte
            der Hauptmann Justine mit erhabenem Blick. »Ich werde die ganze Angelegenheit aus
            dem Hintergrund befehligen. Marschall de la Motte sagte mir, er wolle dich als Vertrauensperson
            einsetzen. Du sollst deine Freundin Amelie davon überzeugen, dass es besser ist, nach
            Franzien zurückzukehren, anstatt in ketzerischer Ehe mit einem teuflischen Templer
            zu leben. Allerdings musst du die Sache so geschickt wie möglich anstellen, damit
            Amelie keinen Verdacht schöpft und ihr Ehemann nichts von deiner Annäherung erfährt.
            Sonst könnte es sein, dass wir unseren kleinen Ausflug nicht überleben.«
         

         »Ich … ich habe da noch eine Frage«, stammelte Justine so leise, dass ihr Gegenüber
            näher rückte, um sie verstehen zu können. »Warum soll Amelie Bratac nach Franzien
            kommen? Ihr Vater könnte doch genauso gut an den Ort reisen, an dem sie nun lebt,
            und sie bitten, mit ihm zurückzukehren.«
         

         Baillie schien die Frage nicht verstanden zu haben; doch dann verzog sich sein markanter
            Mund zu einer herablassenden Grimasse.
         

         »Weil die Templer verfluchte Häretiker sind, die mit dem Leibhaftigen im Bunde stehen
            und niemals zulassen würden, dass deine Freundin zu ihrem Vater zurückkehrt«, herrschte
            er sie an. »Genauso wenig werden sie erlauben, dass der alte Mann sie in ihrem höllischen
            Domizil besucht. Willst du das arme Mädchen am Ende diesen Dämonen überlassen und
            ihren alten, ahnungslosen Vater zusätzlich ins Verderben stürzen? Wir sind sicher,
            dass Amelie Bratac nicht freiwillig mit diesen Templern mitgegangen ist, sondern vielmehr
            von ihnen verhext und entführt wurde. Diese Ritter des Teufels besitzen einen abscheulichen
            Zauber, mit dem sie einem Menschen den Willen rauben und alle um sie her glauben machen
            können, dass sie freundliche Gefährten sind.« Baillie redete sich regelrecht in Rage
            und starrte Justine mit seinen hellgrünen Raubtieraugen durchdringend an. »Sie geben
            sich als Unschuldslämmer, aber in Wahrheit opfern sie die neugeborenen Säuglinge ihrer
            Weiber einem Götzen mit drei Gesichtern, der diese Kinder verschlingt und den Templern
            dafür zum Dank magische Kräfte verleiht. Deine Freundin ist von einem dieser Männer
            geschwängert worden. Sobald sie niedergekommen ist, werden diese Satansjünger ihr
            das Kind wegnehmen und es ihrem sogenannten Baphomet opfern, der in Wahrheit der Leibhaftige
            ist.«
         

         »Mon Dieu! Eine solche Grausamkeit müsste meine Freundin doch bemerken, oder etwa nicht?«, protestierte
            Justine mit einem irritierten Blick und erinnerte sich, wie sie selbst geschrien und
            getobt hatte, als man ihr Aubry aus den Armen gerissen hatte.
         

         »Deine Freundin weiß nichts von den Machenschaften ihres Gemahls. Das arme Geschöpf
            ist vollkommen ahnungslos. Die Templer werden ihr vorlügen, dass ihr Neugeborenes
            eine Missgeburt gewesen sei, so dass man es ihr lieber nicht mehr zeigen wolle. Nun,
            damit es nicht so weit kommt, wirst du Amelie und das Kind retten, indem du sie dazu
            bringst, mit dir nach Franzien zurückzukehren, noch bevor diese abscheuliche Tat verübt
            werden kann. Aber du musst es geschickt anstellen. Deine Freundin wird dir nicht glauben,
            selbst wenn du ihr die Wahrheit erzählst. Sie wird sagen, dass wir die Scheusale sind, die ihren Gemahl und dessen Spießgesellen ohne jeglichen Grund
            verfolgen. Aber glaub mir, Justine, Satan treibt sein Unwesen, indem er sich in den
            Köpfen der Templer festsetzt und sie in willfährige Vasallen verwandelt. Er setzt
            alles daran, dass deren Eheweiber ihnen hörig werden, indem er ihnen eine besonders
            ausgeprägte Manneskraft verleiht. Die Weiber sind ganz verrückt nach diesen Besessenen
            und gebären ihnen jedes Jahr einen neuen Balg. Um deine Freundin vor diesem Schicksal
            zu bewahren, musst du sie davon überzeugen, dass ihr Vater sie vor seinem Tod unbedingt
            noch einmal zu sehen wünscht. Es ist das einzige Mittel, um Amelie Bratac aus dieser
            Brutstätte des Bösen wegzulocken.«
         

         Justine schluckte angespannt. »Und was macht Euch so sicher, dass diese Templer mich
            am Ende nicht auch verhexen werden?«, wandte sie zaghaft ein.
         

         »Solange du nicht den Fehler begehst, deiner Freundin oder sonst wem zu verraten,
            dass der König und die Inquisition von Franzien hinter deinem Auftrag stehen, werden
            sie es nicht bemerken. Denk immer daran – du willst nicht nur deine Freundin und deren
            Kind retten, du willst auch deine eigenen Geschwister aus der Leibeigenschaft führen
            und deinen Sohn wieder in die Arme schließen. Hast du eine Ahnung, wie stolz dein
            Aubry sein wird, wenn seine Mutter den letzten, alles vernichtenden Schlag gegen die
            teuflischen Machenschaften des Templerordens führt?«
         

         »Indem ich Amelie Bratac und ihr ungeborenes Kind rette?« Justine schaute ihn ungläubig
            an. »Wäre es nicht besser, die Templer selbst zu beseitigen, bevor sie weitere Frauen
            entführen und sie für ihre teuflischen Zwecke benutzen?«
         

         »So einfach ist das nicht«, murmelte Baillie verschwörerisch. »Wie ich schon sagte:
            Diese Hunde stehen mit Luzifer im Bunde. Sie verfügen über satanische Kräfte, die
            es zunächst zu brechen gilt. Wenn ihr Götze keine selbst gezeugten Säuglinge mehr
            zu fressen bekommt, schwindet seine Macht – und mit ihr sein Einfluss auf die Ordensbrüder.
            Deine Mission ist nur ein Anfang. Den Rest kannst du getrost uns überlassen. Deshalb
            ist es so wichtig, dass wir deine Freundin aus den Klauen dieser Dämonenbrut befreien,
            bevor sie niederkommt. Alles andere werden ich und meine Männer erledigen. Hast du
            verstanden?«
         

         »Ja.« Justine wurden vor lauter Aufregung die Knie weich, und ihr Herzschlag galoppierte
            davon. Einerseits erschien es ihr nützlich, für eine solche Mission auserkoren zu
            sein. Anderseits hatte sie Angst, den Teufel und seine Diener zukünftig zu ihren Gegnern
            zu zählen.
         

         »Was ist, wenn diese dämonischen Templer herausfinden, wer ich bin und was ich mit
            Amelie vorhabe?«
         

         »Das werden sie nicht, solange du unser Geheimnis für dich behältst. Deshalb zu niemandem
            ein Wort über unsere wahren Absichten, auch nicht zum alten Bratac, bis du mit deiner
            Freundin wohlbehalten nach Franzien zurückgekehrt bist.« Er schaute ihr eindringlich
            in die Augen. »Falls du Zweifel verspürst, denk immer an deinen Sohn und deine Schwestern,
            denen du zur Freiheit verhilfst und mit denen du schon bald wieder vereint sein wirst.«
         

         »Zu … Befehl«, murmelte Justine erstickt. »Ich bin mir meiner Verantwortung bewusst.«

         »Das hört man gern«, gab Baillie mit einem süßlichen Lächeln zurück. »Und der Allmächtige
            wird es dir und Deinen danken«, sagte er und bestärkte damit ihre Hoffnungen, die
            sie mit der Erfüllung ihrer Mission verband. »So, und nun haben wir hier noch einige
            Anweisungen, wie du mit dem alten Bratac umzugehen hast.« Er legte ihr mehrere Pergamente
            vor, die sie auf dem Weg nach Bar-sur-Aube, wo Bratac einem Spitzel zufolge noch immer
            wohnte, gründlich durchlesen sollte.
         

         »Du kannst doch lesen?«, fragte er sie und kräuselte die Stirn.

         »Ja«, antwortete sie knapp und erwiderte seinen fragenden Blick. »Ich war zusammen
            mit Amelie auf einer Klosterschule, die …« Sie brach ab, weil sie beinahe »die von
            den Templern unterhalten wurde« hinzugefügt hätte. Stattdessen biss sie sich auf die
            Zunge.
         

         »Na, dann ist ja alles bestens. Du musst nur noch hier unterschreiben, dass du die
            Pergamente erhalten hast.«
         

         Er reichte ihr eine frisch angespitzte Feder, die er zuvor in Eichengalle getaucht
            hatte. Mit zitternden Fingern kritzelte Justine ihren Namen auf das Papier und gab
            es an Baillie zurück.
         

         Anschließend führte er sie hinaus auf den Hof, wo seine anderen beiden Kameraden auf
            sie warteten. Sie hatten sich ebenfalls umgezogen und trugen nun auch die Gewänder
            eines Kaufmanns.
         

         »Das ist Raimond Nangis«, stellte er den dunkelblonden Agenten der Gens du Roi vor,
            dessen bartloses, kantiges Gesicht Justine bereits gesehen hatte. »Und das ist Maurice
            Pecuree«, fuhr er fort und deutete auf einen zweiten Mann, der schon älter war, was
            sie an seinem borstigen grauen Schopf erkannte. Aber auch er besaß eine soldatische
            Haltung, obwohl er ebenfalls vornehme Kleidung trug. Justine warf ihm einen flüchtigen
            Blick zu. Im Gegensatz zu seinen beiden Kameraden reagierte er auf ihr Erscheinen
            mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck. Entweder hatte er kein Interesse an Frauen
            oder ein Eheweib, dem er eisern die Treue hielt.
         

         »Wir werden alle gemeinsam als Handelsreisende nach Lothringen ziehen«, fuhr Baillie
            in seinen Erklärungen fort, »damit niemand Argwohn schöpft. Aber zunächst geht es
            wie verabredet zu Alphonse Bratac nach Bar-sur-Aube, dem du einen Besuch abstatten
            wirst.«
         

         Er führte Justine zu einem geschlossenen Wagen, der einer Königin würdig war, und
            bat sie mit einem Nicken, in das mit allem Luxus ausgestattete Gefährt zu steigen.
         

         »Nur zu«, ermutigte er sie, als sie zögerte und die beiden prachtvollen schwarzen
            Friesen begutachtete, die den Wagen zogen.
         

         Ein wenig unentschlossen erklomm sie die Stufen zu diesem luxuriösen Häuschen auf
            Rädern, dem es wahrhaftig an nichts fehlte. Gewöhnlich wurden damit adlige Damen über
            lange Strecken chauffiert. Das Innere war mit edlen Stoffen verkleidet und besaß eine
            gezimmerte Bettstatt, auf der frisch gefüllte Matratzen aus Daunen und Stroh lagen,
            mit dunkelrotem Samt bezogen, sowie mehrere Daunenkissen mit einer Umhüllung aus blauem
            Wollstoff. Dazu gab es eine weiche Wolldecke, die mit warmem Kaninchenpelz gefüttert
            war. In einer Truhe, deren Deckel Baillie für sie anhob, warteten weitere edle Kleider
            und sorgfältig gearbeitete Stiefel in ihrer Größe.
         

         »Ist das alles für mich?«, fragte Justine staunend und schaute ihn ungläubig an.

         Baillie nickte. »Als vermögende Kaufmannsfrau kannst du nicht in Lumpen herumlaufen.«

         Bevor er sie über den zeitlichen Ablauf ihrer Mission aufklärte und weshalb man sie
            derart üppig ausstattete, schaute Rufus de la Motte unvermittelt zur Tür herein.
         

         »Ist alles zu deiner Zufriedenheit, meine Liebe?«, wollte er wissen. »Ich möchte nur
            sichergehen, dass du alles verstanden hast, was Helias Baillie dir erklärt hat.«
         

         Justine nickte stumm und warf Baillie, der die Szene aus dem Hintergrund verfolgt
            hatte, einen raschen Blick zu. »Ich soll Alphonse Bratac dazu bringen, eine Einladung
            für seine Tochter zu schreiben«, erklärte sie zögernd, »und ihr diese Nachricht überbringen,
            ohne dass ihr Gemahl etwas davon erfährt.«
         

         »Ganz richtig«, bestätigte de la Motte ihre Antwort mit einem zufriedenen Lächeln.

         »Und wie soll ich das anstellen? Ich meine, ich kann ja bei Amelie schlecht mit der
            Tür ins Haus fallen, vor allem wenn ihr Gemahl nichts davon bemerken soll …«
         

         »Das musst du auch nicht«, antwortete er ihr mit einer ungehaltenen Geste. »Zumal
            man deine Freundin auf einer riesigen Burg gefangen hält, die nicht einmal wir mit
            unseren Heeren einfach erobern könnten. Aber wie mir meine Spitzel vor ein paar Tagen
            verraten haben, wird dort in der nächsten Woche ein Turnier stattfinden, zu Ehren
            des jungen Landgrafen von Lichtenberg und seines Oheims und Vormunds. Die Besucher
            des Turniers ahnen genauso wenig wie die meisten anderen, mit welchen Ausgeburten
            der Hölle sie paktieren.« Er nickte ihr vertrauensvoll zu. »Mach dir keine Gedanken,
            Justine. Helias Baillie und seine Männer werden dir genaueste Anweisungen erteilen,
            wie du zu verfahren hast. Und sie werden dafür sorgen, dass du sicher und unversehrt
            hierher zurückkehrst.«
         

         Beiläufig wandte er sich an Baillie und seine beiden Kameraden und schaute sie ernst
            an. »Niemand von euch rührt sie an – und auch ihre Freundin nicht«, raunte er ihnen
            leise zu, doch laut genug, dass Justine es mitbekam. »Sollten irgendwelche Klagen
            von den beiden Frauen kommen, oder sollten sie nicht unversehrt hierher zurückgelangen«,
            fügte er so laut hinzu, dass es nicht zu überhören war, »werde ich jeden von euch
            zur Rechenschaft ziehen. Ist das klar?«
         

         »Jawohl, Seigneur«, antworteten alle drei wie im Chor.

         Justine war nicht sicher, ob dieser Befehl sie beruhigen sollte, als ihr Wagen wenig
            später über die gepflasterte Straße Richtung Troyes holperte, gefüllt mit Vorräten,
            Decken und Kleidern. Zumal ihr Wagen und die beiden anderen Fahrzeuge von einer Truppe
            Söldner begleitet wurden, die bis zur Grenze von Lothringen ihren Schutz übernahmen.
         

         Wie eine Schar unruhiger Geister huschten die frühmorgendlichen Nebelschwaden über
            Bäche und Teiche hinweg, bis die aufgehende Sonne mit ihrer Wärme dafür sorgte, dass
            sie sich gänzlich auflösten.
         

         Krähen flogen auf. Mit ihrem lauten »Krah Krah Krah« war es Justine, als ob sie ein
            drohendes Unheil verkündeten.
         

         Am frühen Nachmittag erreichten sie den Forêt d’Orient, dessen Waldbestand einst den
            Templern gehört hatte und nun von den Hospitalitern bewirtschaftet wurde.
         

         »Wir warten hier bis kurz vor Sonnenuntergang«, beschied Baillie, ohne Justine den
            Grund für diesen Entschluss zu nennen. »Dann reisen wir weiter nach Bar-sur-Aube.«
         

         Justine hielt dies für keine gute Idee, weil sie die merkwürdig ineinander verschlungenen
            Eichen ängstigten. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte es geheißen, der Wald
            sei verflucht. Starr vor Angst lauschte sie auf jedes Knacken, jedes noch so winzige
            Huschen. Obwohl sie von kräftigen Männern beschützt wurden, galten ihre Gedanken einzig
            dem Teufel, der bekanntlich überall sein Unwesen trieb und selbst vor den tapferen
            Templern nicht zurückgeschreckt war.
         

         Um sich abzulenken, ging sie noch einmal den Text durch, den sie Amelies Vater aufsagen
            sollte. Falls er überhaupt daheim war. Dabei dachte sie an die Aussage Baillies, die
            er über die ehemaligen Besitzer dieses Waldes hatte verlauten lassen.
         

         Die Templer opfern die neugeborenen Säuglinge ihrer Weiber einem Götzen, hallte es ihr wider, der sie bei lebendigem Leibe frisst. Allein dieser Satz ließ sie frösteln, obwohl sie sich längst ein paar wärmende Decken
            übergeworfen und einen kleinen, transportablen Ofen aus Eisen befeuert hatte, der
            neben der Wagentür mit eisernen Nieten am Holzboden befestigt worden war.
         

         Ihre Gedanken wanderten zurück zu den kampferprobten Ordensrittern, die vor zehn Jahren
            die Templerfestung in Bar-sur-Aube bewohnt hatten. Entgegen ihrer Aussage gegenüber
            de la Motte waren die meisten dieser Männer Justine noch in bester Erinnerung. Sie
            waren ausnahmslos stattliche Kerle gewesen, die sämtlichen Mädchen in der Stadt die
            Köpfe verdreht hatten. Und nicht nur Amelie hatte den jungen Templern hinterher geschmachtet,
            wenn sie auf ihren edlen Rössern die Bleichwiesen an der Dhuys entlang geritten waren.
            Nicht selten hatten die Ritterbrüder auf ihre Zurufe mit einem verhaltenen Lachen
            oder einem anerkennenden Pfiff reagiert. Was bei den Mädchen die Hoffnung befeuert
            hatte, einen dieser edlen Ritter für sich zu gewinnen. Ein Traum, der gewöhnlich nicht
            in Erfüllung gegangen war.
         

         Keiner der weiß gewandeten Ordensbrüder hatte ihnen je nachgestellt oder eine Verabredung
            mit ihnen getroffen. Wenn man von Amelie und ihrem Schotten einmal absah. Viele Familien
            hatten für den Orden gearbeitet und wussten nur Gutes über die Templer zu berichten.
            Ihr Komtur trug stets dafür Sorge, dass die Armen einmal am Tag eine Speisung erhielten.
            Und auch den Leibeigenen und Bauern hatte der Orden immer einen gerechten Anteil an
            der Ernte überlassen.
         

         Wie war es nur möglich, dass die frommen Kriegermönche zu Opfern des Teufels geworden
            waren und einen Götzen anbeteten, der sie bis heute beherrschte?
         

         Ein Gedanke, der Justine mit Furcht erfüllte. Zugleich würde sie dazu beitragen, ihre
            Freundin aus den Fängen dieser verlorenen Seelen zu befreien und damit Teil von etwas
            Großem und Edlem sein. Mit dieser Heldentat sühnte sie nicht nur den Tod des unglücklichen
            Bruno, sie entriss ihre Schwestern einem Leben in Armut und Leibeigenschaft. Aber
            das Wichtigste war Aubry, den sie davor bewahrte, in der menschlichen Kälte eines
            Jakobinerklosters aufzuwachsen, ohne Mutter und unter der erbarmungslosen Führung
            eines gefürchteten Inquisitors. Im Grunde hätte sie stolz und glücklich sein müssen,
            denn Gott hatte in seiner unendlichen Gnade ihre Gebete erhört und ihr eine zweite
            Chance gegeben, ihr Leben wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Aber sie war es
            nicht.
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   In der großen Halle von Burg Waldenstein herrschte hektisches Treiben, als Hannah am nächsten Morgen den Rittersaal betrat. Gemeinsam mit Freya und Amelie versuchte sie sich einen Überblick über die zahlreichen Tische und Bänke zu verschaffen, an denen sich Bedienstete und Gäste der Gräfin das Frühessen schmecken ließen. Nicht nur auf Waldenstein war es Tradition, dass man sich am späten Vormittag zur ersten Mahlzeit zusammensetzte, dann erst wieder am Abend. Zwischendurch versorgte man sich in der Küche mit Suppe, Brot, getrockneten Nüssen und Früchten, die man sich für unterwegs in die Taschen stopfte. So konnte man, solange es hell war, die Zeit zwischen den Mahlzeiten besser zur Arbeit nutzen. 

   »Während des Fastens müssen sich die Köche der Gräfin bei der Zubereitung der Mahlzeiten nicht besonders anstrengen«, stellte Amelie beiläufig fest und rümpfte ihr puppenhaftes Näschen. »Nun ja, das wird sich spätestens ändern, wenn in Kürze das Turnier zum Wohlgefallen unserer beiden Ehrengäste beginnt. Ihnen und den anderen hochwohlgeborenen Herrschaften kann man gewiss nicht jeden Tag Salm und Haferbrei vorsetzen.« 

   »Soll mir recht sein«, stimmte Hannah ihr zu. »Nach der langen Fastenzeit kann ich keinen Fisch mehr sehen. Und gesalzene Gerstensuppe gehört auch nicht gerade zu meinen Lieblingsspeisen. Aber irgendwas muss ich ja essen, sonst ist nicht genug Milch für die Kleine da.« 

   »Herrgott, sind das viele Leute.« Amelie rollte mit den Augen, während sie ihren prüfenden Blick über die zahlreichen Unbekannten schweifen ließ, die bereits im Vorfeld des Turniers angereist waren. 

   »Die meisten, die du hier siehst, sind nur Bedienstete«, erklärte Hannah ihr, »die zusätzlich eingestellt wurden, um die vielen Gäste zu versorgen. Hinzu kommen die Ehrengäste und diejenigen, die sich mit Gefolge zum Turnier angemeldet haben. Die ersten Teilnehmer und deren Knappen werden bereits heute Nachmittag erwartet.« 

   »Das sind eine Menge mehr Menschen, als ich vermutet hatte«, sagte Freya. »Johan erzählte mir, dass Burg Waldenstein anlässlich der Feierlichkeiten zu Geros offizieller Ernennung zum Grafen von Lichtenberg an die fünfzig Ritter und deren Gefolge geladen hat.« 

   »Wenn noch mehr kommen, platzt die Festung aus allen Nähten«, unkte Hannah und versuchte sich an einer Gruppe Wartender vorbeizudrängeln, die am Eingang zur Halle Schlange standen. »Das ist ja wie in einer Großkantine«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Wie will die Gräfin bloß diesen Ansturm bewältigen? Zumal man bei einem solchen Gedränge weder Freund noch Feind unterscheiden kann.« 

   »Johan meinte, sie haben oben auf dem Plateau neben dem Turnierplatz zusätzlich mehrere große Zelte aufgestellt, die zur Verköstigung der Tagesgäste und der Unterbringung des Gesindes dienen«, entkräftete Freya ihre Befürchtungen. »Spätestens dann werden in der großen Ritterhalle nur noch Ehrengäste zugelassen. Und das sind nicht mehr als hundert Personen.« 

   »Wenn Margaretha sich etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt sie sich kaum mehr davon abbringen«, gab Hannah mit einem leisen Seufzer zurück und näherte sich entschlossen einem Pulk Wartender, die den Zugang zu den Tischen verstellten. »Lasst uns bitte durch!«, rief sie und versuchte sich mit Sophia auf dem Arm, so dünn wie möglich zu machen, um sich an den Leuten vorbeizudrängeln. 

   »Stell dich hinten an, Weib«, fuhr sie einer der Handwerker an, die Gero zusätzlich hatte anheuern lassen, um den Turnierplatz auf Vordermann zu bringen. Er war ein grober Kerl, der – ohne hinzusehen – Hannah einen derben Stoß an die Schulter verpasste, worauf sie ins Straucheln geriet und sich gerade noch fangen konnte, bevor sie beinahe mit der Kleinen zu Boden gestürzt wäre. Sophia, die bisher nur neugierig die Umgebung beäugt hatte, verzog ihr rosiges Mündchen zu einer empörten Schnute und begann lauthals zu weinen. 

   »Das ist die Gemahlin des Grafen, du elender Schwachkopf!«, fuhr Berthold den Mann an. Der junge Soldat mit dem blonden, kurz geschorenen Bart gehörte zu den Wachmannschaften von Waldenstein, die Roland von Briey zum inneren Schutz der Burg abgestellt hatte. Berthold war trotz seiner Jugend eine imposante Erscheinung und ein glühender Bewunderer von Gero und dessen Kameraden. »Außerdem hat sie ihr Kind auf dem Arm, du Nichtsnutz«, belehrte er den Mann. 

   »Woher soll ich wissen, dass sie die junge Gräfin ist?«, keifte der andere zurück. »Abgesehen davon, dass sie ausgenommen hübsch ist, sieht sie aus wie jedes andere Weibsbild.« 

   »Da du offenbar nicht weißt, wie man sich Frauen gegenüber benimmt, ungeachtet ihres Aussehens«, wetterte Berthold zurück und packte den Handwerker am Arm, »wirst du heute bei den Schweinen fressen!« 

   Hannah musste nicht lange nachdenken, warum Roland ausgerechnet Wachleute wie Berthold ausgesucht hatte, um eine ähnliche Katastrophe wie kurz vor Weihnachten zu vermeiden. Damals waren getarnte Söldner der Gens du Roi in die Burg eingedrungen und hatten mehrere Menschen getötet, bevor Gero und seine Brüder ein noch größeres Gemetzel verhindern konnten. »Und jetzt raus mit dir, du respektloser Hund.« Berthold runzelte die Stirn und schickte sich an, den Mann rauszuwerfen. 

   »Lass gut sein, Berthold«, wandte Hannah beschwichtigend ein und warf dem dunkelhaarigen Kerl, der sie gestoßen hatte, einen tadelnden Blick zu. »Ich nehme an, er hat es nicht so gemeint. Habe ich recht?« 

   Der Handwerker verbeugte sich mit hochrotem Kopf und schaute sie von unten herauf unterwürfig an. »Verzeiht, Madame, ich habe nicht gesehen, wer Ihr seid.« 

   »Es tut nichts zur Sache, wer ich bin«, belehrte sie ihn. »Bei uns am Hofe herrschen gewisse Umgangsformen, was gegenseitige Rücksichtnahme und Respekt gegenüber allen Bewohnern betrifft. Ganz gleich, ob es sich dabei um Männer, Frauen oder Kinder handelt. Ich würde mich freuen, wenn sich auch unsere Aushilfskräfte danach richten.« 

   Ohne eine Antwort des Mannes abzuwarten, schlüpfte sie mit Sophia und den beiden Freundinnen an den Wartenden vorbei und eilte zum Ende des Saals, wo sich der Tisch der Herrschaft befand. 

   Während Hannah auf Gräfin Margaretha und deren Schwester Jutta zusteuerte, spürte sie die Blicke aller übrigen Anwesenden in ihrem Rücken. Dass die Belegschaft im Allgemeinen und die Neuankömmlinge im Besonderen am Treiben des jungen Grafen und seiner Familie interessiert waren, stand außer Zweifel. Schließlich gab es hier keine Klatschzeitschriften, die diese Neugier hätten befriedigen können. 

   Geros Tante, Margaretha von Lichtenberg zu Waldenstein, war eine schillernde Persönlichkeit, die mit ihren zahlreichen Veranstaltungen auf Burg Waldenstein und der Wohltätigkeit gegenüber ihren Untergebenen landesweit von sich reden machte. Ganz abgesehen davon, dass sie mit ihren hüftlangen rotblonden Haaren und der mädchenhaften Figur eine auffällig elegante Erscheinung war. Sie wirkte alles andere als verschroben, obwohl sie die Sechzig bereits überschritten hatte. Nicht wenige ihrer Untertanen zerrissen sich die Mäuler, weil Margaretha mit ihrem stattlichen Burgvogt, der fünfzehn Jahre jünger war als sie selbst, in Sünde lebte, wie jeder wusste. Groß wie ein Bär und sanft wie ein Lamm, war Roland von Briey das genaue Gegenteil der Gräfin, was ihrer Liebe anscheinend keinen Abbruch tat. 

   Gräfin Margarethas kritisch dreinblickende blaugrüne Augen hatten ihr Urteil über den unfreundlichen Handwerker längst gefällt, zumal sie selbst das Amt einer Richterin bekleidete. Ihrem Blick war mühelos anzusehen, wie sehr es in ihr kochte, dass der Mann der jungen Gräfin und ihrer niedlichen Nachkommenschaft so wenig Respekt entgegengebracht hatte. 

   »Man sollte den Bastard auspeitschen lassen«, zischte sie unfein und gab Berthold ein entsprechendes Zeichen. Dann sorgte sie mit einem energischen Wink dafür, dass Hannah und ihre Freundinnen an ihren Tisch geführt wurden und die Dienerschaft volle Schüsseln und Krüge herbeischafften. 

   »Ich habe dem Mann längst vergeben«, erklärte Hannah mit einer abwehrenden Geste.

   »Die Leibeigenen heutzutage haben kein Benehmen«, beschwerte sich Jutta und setzte damit noch einen drauf, obwohl sie ansonsten weicher und mütterlicher mit den Untertanen umging als ihre Schwester. »Stellt euch vor, der Kerl hätte einen Dolch gezogen!« 

   »Das fehlte noch«, ereiferte sich Margaretha. »Ich habe verfügt, dass Roland sämtliche Neuankömmlinge am Burgtor auf Waffen durchsuchen lässt, bevor sie die Festung auch nur betreten«, erklärte sie mit einem energischen Ton. »Armbrüste, Schwerter, Dolche und Schleudern werden grundsätzlich eingezogen. Die Leute bekommen ihre Waffen erst wieder zurück, wenn sie die Festung verlassen. Deshalb ist es unmöglich, dass einer der hier Anwesenden im Besitz einer Hieb- oder Stichwaffe ist. Allenfalls unser Koch hat, was das betrifft, gewisse Freiheiten. Aber dem vertraue ich blind, weil er der Sohn meiner Leibdienerin ist. Seit der Sache mit den Franzmännern vor Weihnachten bin ich vorsichtiger geworden und lasse niemanden mehr in meine Privatgemächer, den ich nicht schon mindestens zehn Jahre kenne«, gab sie den Anwesenden mit gefurchter Stirn zu verstehen und wechselte zu einem versöhnlichen Tonfall, als sie den Blick auf Hannah und deren Begleiterinnen richtete. »Wenn man von der bezaubernden Gemahlin meines Neffen und deren Freunde und Freundinnen einmal absieht.« Mit einem honigsüßen Lächeln, das dem Thema nicht gerecht wurde, nahm sie Hannah die kleine Sophia ab, die in den Armen ihrer Großtante erwartungsfroh zu strampeln begann und ihr Mündchen zu einem hinreißenden Lächeln verzog. »Und kleinen Geschöpfen wie diesem natürlich, das mit seiner von Gott gegebenen Unschuld niemandem etwas zuleide tut. Komm her, mein Engelchen«, säuselte sie und schäkerte mit ihrer Großnichte, die offenkundig Spaß daran hatte, dass ihre hochwohlgeborene Tante, der sie auf verblüffende Weise ähnlichsah, ihr komische Grimassen schnitt. 

   »Ach wie goldig.« Auch Jutta von Breydenbach bekam vor Begeisterung ganz rote Wangen, wobei sie es kaum erwarten konnte, ihre Enkelin endlich auch auf den Schoß nehmen zu dürfen. 

   Während die beiden Frauen in aller Öffentlichkeit um die Zuneigung der jüngsten Gräfin von Waldenstein buhlten, wandte sich Hannah ihren beiden Freundinnen aus der Zukunft auf der anderen Seite des Eichenholztisches zu. Rona und Lyn erregten mit ihrem asiatischen Aussehen weit mehr Aufmerksamkeit beim neu eingetroffenen Gesinde, als jeder andere in der Halle. Sie stachen aber nicht nur mit ihrer fremdländischen Schönheit aus der Masse heraus, sie waren auch um einiges größer als die meisten Frauen dieser Epoche. 

   Niemand, der nicht zu Geros engsten Freunden gehörte, wusste, dass die beiden aus einer achthundert Jahre entfernten Zukunft stammten. Selbst die Gräfin und Geros Mutter hatten keine Ahnung, woher Rona und Lyn tatsächlich stammten. Geschweige denn, dass die beiden Frauen in Wahrheit die Verfolgung der Templer in gewisser Weise mitzuverantworten hatten. 

   Lediglich Roland von Briey, der neben seiner Beschäftigung als Burgvogt Geros Waffenmeister und enger Vertrauter war, wusste inzwischen um die vorangegangenen Ereignisse. Der alte Fuchs hatte schon nach kürzester Zeit gewittert, dass es beim unerwarteten Erscheinen von Gero und seinen Gefährten, gleichsam aus dem Nichts, unmöglich mit rechten Dingen zugegangen sein konnte. 

   »Wo sind eure Männer?«, wollte die Gräfin von Hannah wissen und schaute sich suchend nach Gero und dessen Brüdern um. »Sie müssen von der vielen Arbeit auf dem Turnierplatz längst hungrig sein.« 

   Hannah stieß einen Seufzer aus, der alles Mögliche bedeuten konnte. »Ich fürchte, da kennst du deinen Neffen schlecht. Wenn der sich erst an etwas festgebissen hat, denkt er nicht mehr ans Essen.« 

   »Und was ist mit seinen schottischen Kameraden?«, erkundigte sich die Gräfin bei Amelie. »Soweit ich es beurteilen darf, besitzen Euer Gemahl und sein Bruder einen gesegneten Appetit. Es wundert mich, wenn nicht einmal die beiden zum Frühessen erscheinen.« 

   »Ich habe unserem Leibdiener den Auftrag erteilt, die Männer oben auf dem Turnierfeld mit Brot und Fisch zu versorgen, so wie Jesus bei der Speisung der Fünftausend«, erwiderte Amelie mit einem zurückhaltenden Lächeln. »Struan ist Gero ziemlich ähnlich, wenn es darum geht, an einer Sache dran zu bleiben, bis sie erledigt ist. Nachdem ich mir den Platz gestern angesehen habe, fürchte ich, dass wir heute noch einiges an Proviant hinaufschicken werden, obwohl sie zusammen mit den Handwerkern gut vorangekommen und mit den Aufbauten fast fertig sind.« Amelie wartete nicht auf eine Antwort der Gräfin, sondern schlug devot die Augen nieder. Dann widmete sie sich ihrer heißen Milch, die ihr eine Magd auf Anweisung der Gräfin direkt vor die Nase gestellt hatte. 

   Hannah warf Gräfin Margaretha in Anbetracht des zusätzlichen Personals und der zu erwartenden Flut der Turniergäste einen fragenden Blick zu. »Nimm es mir nicht übel, Tante Margaretha, aber wo in Gottes Namen sollen wir die ganzen Leute unterbringen?« 

   »Wir haben Zelte aufstellen lassen, die allen Platz bieten«, erklärte Margaretha im Brustton der Überzeugung. »Schließlich ist es nicht das erste Turnier, das wir auf Waldenstein veranstalten.« 

   »Aber ist es zu dieser Jahreszeit für Zelte nicht zu kalt?«, wandte Hannah vorsichtig ein. »Ich meine, es ist Mitte April, und wer will da schon draußen im Freien schlafen? Selbst wenn er in einem Zelt liegt.« 

   »Ach du liebe Zeit, mein Schätzchen. Unsere Gäste sind Ritter aus allen Teilen des Landes. Die sind es gewohnt, auf ihren Reisen bei jedem Wetter im Freien zu kampieren, und ihre Knappen erst recht.« 

   »Und was ist mit ihren Damen?«, schob Hannah ungläubig hinterher. »Schlafen die auch im Zelt?« 

   »Es wurden kaum Damen angemeldet. Falls welche kommen, bringe ich sie im Gästehaus unter, denn in diesem Fall gebe ich dir recht: Zu dieser Jahreszeit haben die wenigsten hochwohlgeborenen Frauen das Verlangen, in einem Reisewagen zu nächtigen. Den Männern jedoch geht es in erster Linie darum, stattliche Preisgelder zu erringen. Sie nehmen fast alle Unbilden in Kauf, um an einem solch hoch dotierten Turnier teilnehmen zu können. Lediglich der Cousin meines verstorbenen Gemahls, Landgraf Johann I., sowie sein Neffe, Hanemann von Lichtenberg, werden separate Zimmer im Palas erhalten. Es ist unsere Pflicht, die beiden gebührend unterzubringen. Außerdem müssen wir ihnen ein wenig Unterhaltung bieten. Roland hat Spielleute und Tänzerinnen engagieren lassen und eine Truppe von Troubadouren aus dem Languedoc, die uns die langen Abende mit ihren Vorträgen versüßen werden. Außerdem haben wir für die Zuschauer, die tagsüber aus der Umgebung kommen, etliche Händler und Kaufleute eingeladen, die ihre Waren auf einem eigens abgezäunten Jahrmarkt feilbieten werden. Dafür zahle ich jedem unserer Untertanen vor dem Fest einen Silberpfennig für treue Dienste aus, damit sie sich an den Ständen etwas kaufen können.« Die Gräfin nahm einen vorsichtigen Schluck von dem dampfenden Wein und setzte eine selbstzufriedene Miene auf. 

   Aller Widrigkeiten zum Trotz, schien es ihr wichtig zu sein, Frieden und Wohlstand zu demonstrieren, um ihre vornehme Verwandtschaft zu beeindrucken. 

   »Und wie willst du sicherstellen, dass sich keine schwarzen Schafe unter den Händlern befinden, wie beim letzten Mal?« Hannah hatte bewusst darauf verzichtet, die eigentliche Katastrophe beim Namen zu nennen, aber sie war durchaus interessiert, ob die Gräfin auch wirklich alles bedacht hatte und schaute sie zweifelnd an, während sie an ihrem warmen Bier nippte. 

   »Roland hat zusammen mit Gero und Struan einen Plan entworfen und unseren Wachmannschaften den Befehl erteilt, dass sämtliche Händler, die zum Jahrmarkt anreisen, keinerlei Zugang zum Burghof haben und ausnahmslos überprüft werden, sobald sie das Gelände verlassen.« 

   Margaretha prostete Hannah mit einem undurchsichtigen Lächeln zu. »Und nun lasst uns unser Frühessen genießen«, bestimmte sie, wie um Hannahs Verdacht zu bestätigen, dass sie von ihrer Fragerei genug hatte. »Es ist nicht gut, wenn man sich während des Mahls über hässliche Dinge unterhält.« 

   Rona hob eine Braue und warf Hannah einen durchdringenden Blick zu. Anscheinend ging auch ihr die Vorsicht der Gräfin nicht weit genug. 

   Wenig später, nachdem die Tafel aufgehoben und die Gräfin wohin auch immer entschwunden war, gab Hannah den beiden Schwestern aus der Zukunft ein Zeichen. »Wir müssen reden.« 

   Lyn nickte interessiert. »In der Bibliothek?«

   »Ja«, antwortete Hannah und wandte sich Freya und Amelie zu. »Wollt ihr mitkommen?«

   Mit Blick auf Amelie schüttelte Freya ihre rote Mähne. »Ich habe Amelie versprochen, sie nach dem Frühessen zu untersuchen.« Einmal in der Woche verfolgte sie den Fortgang von Amelies Schwangerschaft. Und das am liebsten, wenn Struan nicht da war, weil sie seine ständigen Fragen nicht ertrug. 

   »Gut, dann sehen wir uns nachher«, gab Hannah zurück und warf einen Blick auf Sophia, die in den Armen ihrer Großmutter eingeschlafen war. 

   »Kannst du für eine Weile auf die Kleine aufpassen, Jutta?« Hannah schaute ihre Schwiegermutter bittend an. »Ich muss kurz nach oben, es dauert nicht lange.« 

   »Lass dir ruhig Zeit.« Jutta lächelte milde, ganz angetan von der Aussicht, ihre Enkelin eine Weile für sich ganz allein zu haben. »Ich kann auch länger auf sie aufpassen, falls du zu Gero auf den Turnierplatz möchtest, um ihm einen Korb mit Speisen zu bringen.« 

   »Danke, aber Sophia wird gleich wieder Hunger haben, und das Geschrei möchte ich dir nicht zumuten.« 

   »Ach, das ist doch keine große Sache«, widersprach ihr Geros Mutter. »Es gibt etliche Ammen auf der Burg, die sie anlegen könnten. Es ist sowieso nicht gut, wenn du sie selbst stillst. Ich könnte …« 

   »Nein«, widersprach Hannah energisch. »Keine Ammen. Ich erledige das selbst und habe meine Gründe dafür. Darüber haben wir uns ausführlich unterhalten.« 

   Jutta zuckte ein wenig pikiert mit den Schultern. »Wie du wünschst.«

   »Habt ihr eine Ahnung, wie dieser Besuch des Hanemann von Lichtenberg ausgehen wird?«, fragte Hannah ziemlich direkt, nachdem sie mit Rona und Lyn in der Bibliothek eingetroffen war. »Ich habe auch schon bei Anselm vorgetastet, der als Historiker ja meistens im Bilde ist, was übers Jahr so passiert.« Sie verschloss die Tür hinter sich, nachdem die beiden am Versammlungstisch Platz genommen hatten. 

   Rona hob eine Braue. »Du meinst, ob ich die kommenden historischen Ereignisse im Server sehen kann?« 

   »Ja, so in der Art«, beantwortete Hannah ihre Frage.

   »Nein.« Rona kniff bedauernd die Lippen zusammen. »Leider nicht.«

   »Aber ihr könnt doch Kontakt zu Tom aufnehmen. Wieso sollte man da nicht auch einen Blick in die Zukunft werfen können, um zu erfahren, was passieren wird?« 

   »Der Timeserver ist kein automatischer Zukunftsdeuter. Es liegt daran, dass wir mit dem Gerät nicht über unseren eigenen Ereignishorizont hinausschauen können, ganz gleich, wo wir uns befinden. Und auch Toms Möglichkeiten sind über die freie Suche eingeschränkt. Er benötigt das genetische Profil einer Person, um herauszufinden, wo sie sich sechs Stunden zuvor in der Vergangenheit aufgehalten hat. Eine genaue Datierung, ist nur möglich, wenn die gesuchte Person ebenfalls einen Timeserver vor Ort hat, mit dem er sich direkt verbinden kann. 

   »O Gott, ist das kompliziert«, stöhnte Hannah und starrte ratlos in den kalten Kamin, bei dem sich niemand die Mühe gemacht hatte, ihn einzuheizen. 

   »Zugegeben«, murmelte Rona. »Zumal das meiste davon nur theoretisch erklärt werden kann – der Rest ist leider pure Spekulation und beruht auf Erfahrungswerten.« 

   »Weißt du, es gibt da zwei Fragen, die mich seit dem Angriff der Gens du Roi kurz vor Weihnachten beschäftigen.« Hannah hatte Mühe, ihr aufgewühltes Inneres unter Kontrolle zu halten. »Erstens, ob der König von Frankreich uns noch einmal angreifen wird, indem er uns ein weiteres Mal die Gens du Roi auf den Hals hetzt.« Sie räusperte sich nervös und holte von Neuem aus. »Immerhin haben Gero und seine Leute einen Inquisitor des Königs getötet und einen seiner Offiziere ins Jenseits befördert. Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Gens du Roi sich rächen werden, zumal einige Söldner entkommen konnten, die Dinge gesehen haben, die sie nicht sehen sollten.« Sie schaute Rona an. »Und damit komme ich zu Frage zwei: Willst du tatsächlich noch einmal mit Gero und seinen Brüdern nach Franzien, um dem Ursprung der Legenden über diesen rätselhaften Berg nachzugehen?« 

   »Warum fragst du das ausgerechnet jetzt?« Rona sah sie mit ihren beeindruckenden Katzenaugen prüfend an. 

   »Weil mich allein der Gedanke daran vollkommen verrückt macht«, erwiderte Hannah aufgebracht. »Einerseits müssen wir tausend Kompromisse eingehen, um uns zum Schutz vor unseren Feinden die notwendigen Verbündeten an Land zu ziehen. Andererseits willst du weiterhin nach dem Mysterium der Templer forschen. Anstatt dich mit den bereits gewonnenen Erkenntnissen zufrieden zu geben, zieht es dich ausgerechnet in eine Gegend, wo an jeder Ecke ein Inquisitor lauert.« Hannah stieß einen entnervten Seufzer aus, während sie mehr zufällig ihr bleiches Gesicht in einem kostbaren Silberspiegel entdeckte, der seitlich neben dem Ausgang hing. »Ich mache mir Tag und Nacht Gedanken um Gero, seine Brüder und unsere Zukunft auf Waldenstein. Hinzu kommen die schlaflosen Nächte wegen Sophia, die ich alle zwei Stunden stillen muss, weil sie sich offenbar in einem Wachstumsschub befindet. Sorry«, erklärte sie in Richtung der beiden Schwestern, als sie keine Antwort erhielt. »Ich bin mit den Nerven runter. Ihr entwerft hochtrabende Pläne, wie gefährlich sie auch sein mögen, die Gräfin will ein glanzvolles Fest, um Geros Vergangenheit als Templer und die sich daraus ergebenden Gefahren möglichst elegant vom Tisch zu wischen, und mein Mann verliert kein Wort darüber, was er von alledem hält und macht gute Miene zum waghalsigen Spiel. Aber wir haben jetzt eine Tochter, für die wir beide verantwortlich sind. Und es gab gute Gründe, weshalb ich nicht mit Tom zurück in die Zukunft gegangen bin. Ich wollte in Ruhe und Frieden auf dieser Burg leben und Sophia fröhlich und munter aufwachsen sehen. Und ich will nun wissen, ob ich aufs richtige Pferd gesetzt habe.« 

   »Wir werden darüber reden, falls es so weit kommt«, lenkte Rona ein. »Ich bin sicher, Gero wird nichts ohne deine Zustimmung unternehmen.« 

   »Und um dich zu beruhigen, können wir zumindest versuchen, die Bewegungsdaten möglicher Überlebender der Gens du Roi in den letzten drei Monaten zu ermitteln. Dann wüssten wir wenigstens, wo sie sich derzeit herumtreiben«, warf Lyn hilfreich ein. »Voraussetzung ist allerdings, dass wir die DNA dieser Leute haben.« 

   »Wie darf ich das verstehen?« Hannah warf ihr einen angespannten Blick zu.

   »Wenn wir die DNA einer Person, die im Server gespeichert ist in den Suchlauf eingeben«, beantwortete Rona ihr die Frage, »können wir ermitteln, wo diese Person sich sechs Stunden zuvor aufgehalten hat.« 

   Hannah kräuselte die Stirn. »Was sollte das bringen? Dann wissen wir zwar, wo sie vor sechs Stunden war, aber nicht, wo sie sich jetzt aufhält.« 

   »Es wäre zumindest ein Anhaltspunkt. Ich könnte das DNA-Profil von Rufus de la Motte eingeben und sehen, was passiert«, sinnierte Rona und legte die Ledertasche auf den Tisch, die sie mit in die Bibliothek gebracht hatte. 

   Hannah, die wusste, dass sich der Server in dieser Ledertasche befand, stand auf, verriegelte die Tür und kehrte mit verwirrter Miene zum Tisch zurück. »Und wie willst du an de la Mottes DNA kommen?« 

   Mittlerweile hatte Rona den Timeserver zum Vorschein gebracht. Ein schwarzes, unscheinbares Tablet, dessen glatte Oberfläche in der Lage war, ein holographisches Bild zu erzeugen. »Ich habe entsprechende Proben von de la Motte gesichert«, erklärte sie zu Hannahs Überraschung. »Nachdem wir auf dem Schlachtfeld sein blutverschmiertes Wappenbuch gefunden hatten, das er offenbar beim Kampf mit Gero verloren hatte, konnte ich seine DNA analysieren und in den Server einspeichern.« 

   »Gut, dass Gero nach dessen Verschwinden anderweitig beschäftigt war«, bemerkte Hannah trocken. »Wenn ich Sophia nicht am gleichen Tag zur Welt gebracht hätte, wäre er ihm womöglich gefolgt.« Sie biss sich nervös auf die Lippen, während sich der plastisch anmutende Frauenkopf aus einem aufsteigenden Nebel irisierender blauer Funken bildete und Rona kraft ihrer Gedanken die komplexe Programmierung kontrollierte. 

   Ein im Server installierter Kristall stellte die Verbindung zur universellen Energie her, die anschließend über einen futuristischen Quantenprozessor gesteuert wurde. 

   »Rufus de la Motte«, murmelte Rona und kniff ihre schmalen Lider zusammen. »Wo bist du?« Sie konzentrierte sich auf einen genetischen Code, der das holographische Bild eines grau gelockten Mannes mit einer zeitlich und räumlich codierten Ziffer in Verbindung brachte, die unter dem lebensechten Abbild aufleuchtete. »Sieh einer an, da haben wir ihn ja, den verschollenen Anführer der Gens du Roi, von dem Gero geglaubt hatte, ihn getötet zu haben.« 

   »Hast du ihn gefunden?«, stieß Hannah aufgeregt hervor.

   »Zumindest bis gestern befand er sich in der Nähe von Paris, in Bois de Vincennes.«

   »Bois de Vincennes?«, fragte Hannah verstört.

   Lyn blickte kurz von einem Buch auf, in dem sie fasziniert zu lesen begonnen hatte. »Das ist der momentane Hauptwohnsitz von König Louis X.« 

   »Das bedeutet also nicht nur, dass der totgeglaubte Anführer der Gens du Roi noch lebt«, folgerte Hannah logisch. »Es bedeutet auch, dass er in der Gunst des Königs steht, sonst würde er sich nicht in dessen persönlicher Residenz aufhalten. Also sind meine Befürchtungen, dass de la Motte dem König von seinen Erlebnissen auf Vianden berichtet hat, durchaus begründet.« 

   »Ja. Er könnte ein Risiko darstellen.« Rona teilte offenbar Hannahs Besorgnis.

   »Warum kann man de la Motte nicht einfach hierher beamen, und wir werfen ihn in den Kerker, damit er kein Unheil mehr anrichten kann?«, murmelte Hannah. »Vielleicht können wir Tom einschalten, damit er uns hilft, diese Bestie auf nimmer Wiedersehen zu beseitigen.« 

   »Wenn das möglich wäre, ginge vieles leichter«, sagte Lyn.

   »Oder auch nicht«, gab Rona zu bedenken. »Um einen Transfer durchzuführen, muss das Zielobjekt vorher komplett physisch in der Timeserver eingescannt worden sein. Und das ist auch gut so. Man stelle sich vor, man könnte jedes Objekt und jedes Lebewesen jederzeit von jedem Ort verschwinden und wiederauftauchen lassen, gerade so, wie es einem beliebt, und auch gegen den Willen des Betreffenden. Man wäre vor niemandem mehr sicher, der sich in der Zukunft befindet und einen Server besitzt.« Sie hielt kurz inne, fuhr dann fort: »Deshalb ist die Frage interessant, warum solche Sicherheitssysteme geschaffen wurden und vor allem, von wem. Umso wichtiger wäre es, mehr über die Ursprünge des Kristallgesteins herauszufinden, und wie genau es gelingt, damit die Verbindung zwischen Server und der universellen Energie herzustellen, aber vor allem, wie man diese Mechanismen präziser lenken kann. Und weil es ein ziemliches Risiko darstellt, noch mal ins 12. Jahrhundert zu reisen, um diese Zusammenhänge direkt am Berg Horeb zu erforschen, wäre eine Expedition zum Pech de Bugarach in unserer jetzigen Zeit bestimmt hilfreich.« 

   »Du glaubst also, du wirst die Antwort finden, wenn du an den Ort reist, an dem Blanchefort seinerzeit hat graben lassen?«, fragte Hannah verblüfft. 

   »Ja«, antwortete Rona und schaute ihr fest in die Augen. »Ich weiß, das gefällt dir nicht«, gab sie unumwunden zu. »Aber ich verspreche mir einiges von einer Untersuchung der Stollen, die Blanchefort dort hat anlegen lassen. Dass sie noch existieren, hat Pierre de Bologne uns bereits bestätigt. Und er hat angedeutet, dass er in den unterirdischen Katakomben des Pech de Bugarach Leute versteckt hatte, die vor der Gens du Roi und der Inquisition geflohen waren. Außerdem hat er von nicht näher beschriebenen Vorkommnissen erzählt. Bisher konnte ich ihn nicht dazu bringen konkreter zu werden. Aber ich werde schon noch herausfinden, was genau er damit meint.« 

  

  
Ende der Leseprobe
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